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Der Pausengong ertönt. Es ist die vier-
te Stunde. Das Fach Religion steht 

auf dem Stundenplan. Plötzlich tönt aus den 
Lautsprecherboxen am Lehrerpult der Song 
„Mensch“ von Herbert Grönemeyer. So be-
ginnt der Auftakt zur Einheit „Was ist der 
Mensch?“ Die Schüler der 10. Klasse begeben 
sich auf die Suche nach Identität.  

So wie die Heranwachsenden auf der Su-
che nach dem „Ich bin ich“ sind, haben sich 
Philosophen aller Zeiten die Frage gestellt: 
Wer bin ich? Descartes kam etwa zum all-
gemein bekannten Schluss: „Cogito, ergo 
sum“ – „Ich denke, also bin ich“. Auf die-
ser Grundlage haben sich philosophische 
Gedankengänge entwickelt, die viele Men-
schen prägen. Aber eine befriedigende 
Antwort lässt sich darin nicht finden. 

Als Christen wissen wir im Grunde ge-
nommen, wer wir sind: Gotteskind, Chris-
tusnachfolger und Ebenbild Gottes. Wir 
erfahren in Gottes Wort: „Ist jemand in 
Christus, so ist er eine neue Kreatur. Das Alte 
ist vergangen, siehe, Neues ist geworden“ (2. 
Korinther 5,17). Das Wort für „neu“ in die-
sem Text ist „kainos“ und bedeutet „etwas, 
das es noch nie zuvor gab, wurde gerade 
neu gemacht“. Wenn wir Jesus unser Leben 
anvertrauen, dann macht er uns komplett 
neu. Das klingt logisch und leicht verständ-
lich. Dennoch fragen wir uns immer wie-
der: Wer bin ich eigentlich? Was ist dieses 
Neue in mir und worin unterscheidet sich 

dieses Neue vom alten Ich? Warum bin ich 
noch immer fähig, Dinge zu tun, die alles 
andere als gut und gottgewollt sind?

Paulus erkannte den Zwiespalt, in dem 
wir als Christen jeden Tag stehen: das Gute 
zu wollen, aber es nicht zu tun. Das An-
liegen und den Herzenswunsch zu haben, 
Gott ähnlicher zu werden und nach sei-
nen Geboten zu leben, aber dennoch im-
mer wieder zu fallen, um danach wieder 
mühsam aufzustehen (vgl. Sprüche 24,16: 
„Denn ein Gerechter fällt siebenmal und steht 
wieder auf“).

Wer ist unser HERR? 
Als Christen müssen wir nicht mehr nach 
unserer Identität suchen. Wir haben sie 
bereits in Christus gefunden! Je besser 
wir ihn kennenlernen und je konsequen-
ter wir täglich seine Gemeinschaft suchen, 
umso mehr werden wir begreifen, wer wir 
sind. Die Probleme der Identitätsfindung, 
die viele Nachfolger Jesu in unserer Zeit 
haben, liegen also nicht darin begründet, 
dass sie nicht wissen, wer sie sind, sondern 
dass sie nicht oder nicht ausreichend wis-
sen, wer der Herr ist, dem sie ihr Leben an-
vertraut haben und dem sie folgen. Als Je-
sus getauft wurde, offenbarte sein Vater, 
was er über ihn denkt: „Dies ist mein ge-
liebter Sohn, an welchem ich Wohlgefal-
len habe!“ (Matthäus 3,17). Bevor Jesus 
noch irgendwelche Taten vollbracht hat 
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bietet das Christentum eine Identitäts-
findung an, die einmalig, individuell und 
atemberaubend ist. 

Du schaffst das?
Wenn man sich am christlichen Bücher-
markt umsieht, dann unterscheidet er sich 

bei vielen Ver-
lagen in unse-
ren Tagen in 
der Themen-
wahl nicht we-
sentlich vom 

säkularen Büchermarkt. Die Hauptbot-
schaft lautet: Wenn du es wirklich willst 
und wenn du fest daran glaubst und alles 
dafür gibst, kannst du derjenige sein, der 
du immer sein wolltest. Auch viele christ-
liche Botschaften in den sozialen Netzwer-
ken beschäftigen sich mit diesem Thema. 
Und da Jugendliche diese Medien konsu-

mieren, erhalten sie hier 
Input, der oftmals mehr 
verwirrt als aufklärt. 

Im Leistungssport 
und im Business hat 
man im Mentaltraining 
gute Erfahrungen mit 
diesen Ermutigungspa-
rolen gemacht. Aller-
dings muss man auf dem 
Weg nach oben oftmals 
egoistische Ziele ver-
folgen und eine gehö-
rige Portion Ellbogen-
technik einsetzen. Wer 
dem Rat „du schaffst es“ 
und „höre nur auf deine 
Bedürfnisse“ folgt, der 
muss seine Mitmen-
schen häufig außen vor-
lassen. Diese Haltung 

anderen gegenüber lässt sich nicht mit dem 
biblischen Grundsatz der Nächstenliebe 
vereinbaren und macht obendrein einsam. 
Ein Christ darf 
sich immer vor 
Augen halten: 
Du bist nicht 
das, was du tust, 
sondern du bist 
der, den Gott 
gemeint hat. Andernfalls machen wir – 
vielleicht ohne es zu wollen – aus dem phi-
losophischen „Ich denke, also bin ich“ ein 

„Ich tue, also bin ich!“ Wir meinen genau 
zu wissen, wie man als guter Christ zu le-
ben hat. Besonders klar ist uns das bei un-
seren Mitchristen. Wir fordern von ande-
ren Perfektion und übersehen dabei, dass 
nur Gott perfekt ist. Entspricht der andere 
dann nicht unseren Vorstellungen, stellen 
wir ihn als Person infrage. „Wie kann ein 
Lehrer nur …“, „ein Referendar sollte doch 
…“, „der Kollege hat wirklich …“ und „für 
einen Zehntklässler gehört sich nicht …!“  
Dies führt dazu, dass wir beginnen, Mas-
ken aufzusetzen und „so tun, als ob“, um 
dem Bild, das andere in uns sehen wollen, 
zu entsprechen. Folglich stellen wir dann 
unsere Identität infrage. Leider zeigen 
„Maskenträger“ so lange ein anderes Ich, 
bis sie vergessen, wer sie eigentlich sind.

Mit Gottes Hilfe
Es geht in Gottes Reich nicht darum, Din-
ge zu erarbeiten, sondern Dinge zu emp-
fangen, weil wir Kinder sind. Unsere kleine 
Enkeltochter Aby kann erst wenige Wor-
te sprechen, aber wenn sie Hilfe von Oma 
oder Opa braucht, dann kommt sie ge-
laufen, zieht uns am Bein und klatscht in 
die Hände. Das bedeutet: „Bitte hilf mir!“ 
Oder: „Bitte gib mir die Spieluhr“ oder: 
„Bitte hebe mich hinauf!“ Aby hat keine 
Scheu, ihre Großeltern um etwas zu bit-
ten und dann das Gewünschte begeistert 
zu empfangen. Als erwachsene Christen 
fällt uns dieses Bitten und Danken schwe-
rer. Wir wollen alles selbst machen, um 
dann sagen zu können: „Ich habe das ge-
schafft!“ Und vergessen dabei zu ergänzen: 
„Mit Gottes Hilfe!“ 

Veränderung 
unerwünscht?

Unser Leben ist daraufhin ausgerich-
tet, Gott ähnlicher zu werden. Durch Le-
sen seines Wortes und durch aktives Gebet 

lernen wir sein 
heiliges Wesen 
besser kennen. 
Unsere Zeit der 
Stille vor Gott 
gerät im Alltag 
leider so man-

ches Mal in Vergessenheit. Dabei ist sie 
lebensnotwendig: Wenn ein Jugendlicher 
über einen anderen – etwa über einen er-

– Kranke geheilt, Tote auferweckt, Men-
schen zu seinen Jüngern berufen – und be-
vor er für unsere Schuld am Kreuz gestor-
ben ist, war er zunächst einmal eines: der 
geliebte Sohn seines Vaters. Das dürfen 
auch wir als wiedergeborene Christen wis-
sen: Wir sind Gottes geliebte Kinder. Er 
hat uns zuerst geliebt. Nicht wegen unse-
rer Taten, nicht 
wegen unse-
res übermäßig 
großen Glau-
bens, sondern 
weil er unser 
Schöpfer ist, der die Menschen liebt und 
nicht möchte, dass einer verloren geht. 
Das richtige Identitätsbewusstsein kommt 
durch die Erkenntnis, dass Gott uns per-
sönlich zu seinem Kind erwählt hat und 
bedingungslos liebt. Diese Wahrheit ken-
nen wir eigentlich von Anfang unse-
res Glaubenslebens, vielleicht sogar von 

Kindheit an, wenn wir das Vorrecht hat-
ten, in einer christlichen Familie aufge-
wachsen zu sein. Die Frage ist: Wie prä-
sent ist dieses Wissen heute noch in unse-
rem Leben? Freuen wir uns darüber jeden 
Tag oder hat sich eine gewisse Gleichgül-
tigkeit über dieses wunderbare Wissen in 
unseren Herzen eingeschlichen? Aus die-
sem Angenommensein als Gotteskind ist 
es möglich, auch Kindern und Jugendli-
chen eine ganz neue Perspektive im Be-
reich ihrer Identität zu vermitteln. Entge-
gen dem „du bist ein Produkt des Zufalls“ 

Das richtige Identitätsbewusstsein  
kommt durch die Erkenntnis, dass Gott 

uns persönlich zu seinem Kind erwählt hat 
und bedingungslos liebt. 

Ein Christ darf sich  immer vor Augen  
halten: Du bist nicht das, was du tust, son-
dern du bist der, den Gott gemeint hat.
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folgreichen Sportler oder einen Musical-
star alles im Internet liest, jeden Zeitungs-
ausschnitt sammelt, unzählige Fanartikel 
besitzt und ihn gar von Ferne auf der Kon-
zertbühne anhimmelt, kennt er ihn noch 
nicht wirklich, obwohl er sehr viel über ihn 
weiß. Selbst wenn es ihm gelingen würde, 
dass der Star eine Freundschaftsanfrage auf 
Instagram oder Facebook annimmt, wür-
de er ihn immer noch nicht kennen. Er ist 
und bleibt ein Fan von ihm. Wäre der Star 
aber sein Nachbar oder er würde ihn auf ei-
ner Party persönlich kennenlernen und mit 
ihm sprechen und regelmäßig Zeit verbrin-
gen, dann würde er vom Bewunderer zum 
Freund.

Daher dürfen wir uns ernsthaft fragen: 
Bin ich von Jesus „nur“ begeistert oder ken-
ne ich ihn wirklich? Spreche ich mit ihm? 
Ist er mein Herr, nach dessen Geboten ich 
leben möchte? Liebe ich sein Wort? Freue 
ich mich, täglich darin zu lesen? Fehlt mir 
etwas, wenn ich es nicht tue? Sein Wort ist 
zweischneidig 
und schärfer als 
jedes Schwert. 
Es hilft mir, 
die Dinge rich-
tig zu beurtei-
len und mich 
im richtigen Licht – mit den Augen Got-
tes – zu sehen. In diesem Licht gelingt es 
auch, Kindern und Jugendlichen ein ande-
res Identitätsverständnis zu vermitteln, das 
sich gegen den Mainstream und den Trend 
der Zeit richtet, weil es Gottes Sichtweise 
und biblische Wahrheiten vorstellt. 

Wer bin ich,  
wenn mich keiner sieht?

Um zu prüfen, ob wir unsere Identität 
wirklich in Jesus gefunden haben, zeigt sich 
auch darin, wie wir vor anderen Menschen 
handeln und wie wir handeln, wenn wir uns 
unbeobachtet fühlen. Die folgende Frage 
hält uns einen Spiegel vor: Bin ich sonn-
tags im Gottesdienst die gleiche Person 
wie unter der Woche bei der Arbeit oder 
in der Schule oder zu Hause? Bin ich un-
ter der Beobachtung anderer freundlicher, 
bemühter und geduldiger, aber zu Hause in 
den eigenen vier Wänden bei meiner Fami-
lie ungeduldig, aufbrausend, unfreundlich 
und anspruchsvoll? Bete ich allein zu Hau-
se genauso innig wie vor anderen? Erfreuen 

mich Gottes Wort und 
die Lieder, die ich singe, 
wenn ich allein vor Gott 
stehe in gleichem Maße 
wie in der Gemeinschaft 
mit anderen? 

Wer bin  
ich, wen es 
schwierig 
wird? 

Auch wenn ein Christ 
seine Identität in Chris-
tus gefunden hat und da-
nach lebt, stößt er mit-
unter an seine Grenzen. 
Es geschehen Dinge, mit 
denen man nicht in den 
schlimmsten Albträu-
men gerechnet hat: der plötzliche Tod ei-
nes geliebten Menschen, Zerwürfnis mit 
Nachbarn und gar mit Glaubensgeschwis-

tern, Ehebruch, 
Scheidung, Be-
trug, Verrat von 
engsten Ver-
trauten und 
schwere Krank-
heiten. In Zei-

ten der Anfechtungen werden wir, und vor 
allem unsere Identität, so richtig auf den 
Prüfstand gestellt. Jetzt geht es ans Ein-
gemachte. Viele christliche Bücher sind 
zu diesem Thema schon verfasst worden. 
Die meisten Autoren sind sich darin einig: 
Leid kann jeden treffen, daher sind auch 
wir als Nachfolger Jesu nicht davor gefeit. 
Wir müssen unsere Traurigkeit und unse-
ren Schmerz auch nicht kleinreden oder 
verstecken. Es ist schlimm, geliebte Men-
schen zu verlieren, gleichgültig, ob durch 
Tod oder aus deren eigenem Wunsch – 
oder eine niederschmetternde medizini-
sche Diagnose zu erhalten. Für Christen, 
die ihre Identität in Jesus gefunden haben, 
hat Jakobus einen herausfordernden Rat: 
„Erachtet es für lauter Freude, wenn ihr in 
mancherlei Versuchungen geratet. Wisst, 
dass euer Glaube, wenn er bewährt ist, Ge-
duld wirkt“ ( Jakobus 1, 2-3).

Wir sollen uns freuen, wenn es uns 
schlecht geht? Nein, wir sollen es als Freu-
de erachten. Jakobus meint: „Seht es als 
Christen so an, als wäre es Freude, nehmt 
es an, wie ihr etwas Gutes annehmen wür-

det, alles aus Gottes Hand.“ Dies gelingt 
uns nur, wenn wir unsere Identität in Je-
sus gefunden haben. Dann wissen wir: Un-
ser Leben liegt in Gottes Hand. Er weiß 
um das Schlimme und er trägt uns durch 
das Leid. Das hat er versprochen – in sei-
nem Wort. Gerade in Zeiten der Not ist 
es lebensnotwendig für uns, dass wir eine 
wirkliche Beziehung zu Jesus haben und 
mit ihm reden, ihn anflehen und vor ihm 
weinen können und ihn als Tröster erleben. 
Spätestens dann wird offenbar, ob wir wis-
sen, wer wir sind: Gottes geliebte Kinder! 
Diese Jesusverbundenheit ermöglicht uns, 
jungen Menschen in schwierigen Zeiten 
beizustehen, weil wir selber erlebt haben, 
wie der Herr uns geholfen hat. 

Leben in Freude  
und Dankbarkeit

Dieses Wissen macht uns zu frohen Nach-
folgern Jesu! Der Fernsehmoderator, Autor 
und Evangelist Peter Hahne meinte ein-
mal: „Loben - nicht Lamentieren, darin 
liegt die Identität des Christen!“ Wer Gott 
loben möchte, muss zuvor seinen Blick von 
seinen Umständen weg zu Gott lenken. 
Das gelingt leichter, wenn wir täglich zu-
mindest einmal darüber nachdenken, wo-
für wir in unserem Leben dankbar sind – 
trotz vieler Nöte und Ungerechtigkeiten. 
Seit vielen Jahren habe ich mir zu Ange-
wohnheit gemacht, nahezu täglich drei 
Gründe zu überlegen und aufzuschreiben, 
warum ich Gott dankbar bin.2 Es erstaunt 

Wenn jedoch mein Blick als Christ nach 
oben auf Jesus gerichtet ist, dann lerne 
ich ihn besser kennen und werde nach 

und nach ihm ähnlicher.
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Mitgliedsbeitrag
Der Mitgliedsbeitrag für 2021 beträgt 30 €. Darin ist die Abo-Gebühr 
für Glaube+Erziehung inbegriffen. Der Mitgliedsbeitrag kann in der 
Steuererklärung Anlage N, Zeile 41 unter "Beiträge zu Berufsverbän-
den" abgesetzt werden. 

Spenden
Immer wieder erhalten wir Spenden, die uns die Herstellung und den 
Versand von Glaube+Erziehung oder die Modernisierung unseres In-
ternetauftritts sowie die Durchführung größerer Veranstaltungen wie 
des Christlichen Pädagogentags in Walddorfhäslach möglich machen. 
Spenden erlauben es uns auch, Studenten oder Missionaren ein kos-
tenloses Abo zu finanzieren.

Geschenk-Abo
Wollen Sie im Lauf des Jahres einem Kollegen oder Freund ein originel-
les, anregendes Geschenk machen? Vielleicht  ist ein Jahres-Abonne-
ment von Glaube+Erziehung das Richtige? Schreiben Sie in diesem Fall 
eine E-Mail an buero@eleg-online.de mit der Adresse des Beschenk-
ten und überweisen Sie gleichzeitig die Abo-Gebühr von 20 € auf das 
Konto der Geschäftsstelle (s. o.).

Abo-Gebühren 

für 2021 bitte überweisen

Viele von Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, überweisen von sich 
aus am Anfang des neuen Kalenderjahres die Abo-Gebühren für  
Glaube+Erziehung. Herzlichen Dank dafür! 

Wir bitten alle unsere Leser, ihre Abo-Gebühren zu überweisen. Das He-
raussuchen der Personen, die nicht von sich aus überweisen und das Er-
stellen individueller Rechnungen macht viel ehrenamtliche Arbeit. Sie 
erleichtern uns durch Ihre unaufgeforderte Überweisung unsere Arbeit. 
Gerne können Sie auch einen jährlichen Dauerauftrag zum Jahresan-
fang einrichten. 

Sollten Sie eine Rechnung benötigen, schreiben Sie uns bitte an bue-
ro@eleg-online.de. Für das Finanzamt brauchen Sie keine Rechnung 
mehr. Steuererklärungen sind dem Finanzamt beleglos einzureichen, 
selbst bei Nachprüfungen reicht der Überweisungsbeleg. 

Die Abo-Gebühren für 2021 betragen 20 €. Bitte überweisen Sie auf

Geschäftsstelle der ELEG
Kreissparkasse Reutlingen
IBAN: DE17 6405 0000 0110 1670 60
BIC: SOLADES1REU

Anmerkungen:  
1 Der Erstabdruck des Artikels war in ethos 

01/2021 (www.ethos.ch) veröffentlicht, 
wurde für Glaube+Erziehung jedoch leicht 
verändert. 

2 Vgl. als Literaturempfehlung dazu: Vos-
kamp, Ann (2014): Tausend Geschenke. Eine 
Einladung, die Fülle des Lebens mit offenen 
Armen zu empfangen, Gerth Medien Asslar.

Roswitha Wurm, 

Jahrgang 1966, verheiratet, drei Kinder, 
Förderpädagogin, Autorin.  
www.lesenmitkindern.at.

Henrik Mohn, 

Jahrgang 1983, verheiratet, zwei Kinder, 
Lehrer an einer Bekenntnisschule,  

Autor und Blogger.  
www.lesendglauben.de. 

mich jedes Mal aufs Neue, wie sehr mir das 
hilft, vom Jammern zum Loben zu kom-
men. Wenn wir klagen, dass bei uns oder 
bei anderen Christen so wenig Liebe vor-

handen ist, dann beweist das leider, dass bei 
uns oder bei den anderen wenig Liebe zu 
Jesus vorhanden ist.  

Wenn jedoch mein Blick als Christ 
nach oben auf Jesus gerichtet ist, dann ler-
ne ich ihn besser kennen und werde nach 
und nach ihm ähnlicher. Das ist unsere 

Identität als Christ und beantwortet die 
große Frage: „Wer bin ich eigentlich?“ Je 
mehr unser Blick nach oben gerichtet ist, 
umso mehr werden wir und andere uns mit 

Jesus identifizieren und 
umso weniger haben wir 
das Verlangen, Dinge zu 
tun oder Verhaltenswei-
sen an den Tag zu legen, 
die nicht Jesu Liebe wi-
derspiegeln. Wie schön, 
dass wir als Christen 
wissen: „Nicht mehr lebe 
ich, sondern Christus 
lebt in mir.“ Denn: „Sie-
he, das Alte ist vergan-
gen, Neues ist gewor-
den.“ 

Eine bessere Ant-
wort auf die Frage: „Wer 
bin ich?“ gibt es nicht als 
diese: „Ich gehöre zu Je-
sus – also bin ich!“ Das 
gibt unserem Leben 
Sinn.

 Glaube+Erz
ieh

ung
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Liebe Leserinnen und Leser, 

der Prophet Nehemia musste mit Intrigen 
und Widerständen umgehen, um den Bau 
der Mauer Jerusalems zu vollenden. Wäh-
renddessen war das Gebet eine Kraftquel-
le und so formuliert er: „Nun aber stärke du 
meine Hände!“ (Nehemia 6,9; 
Schl2000). Mit diesem Aus-
ruf der Zuversicht grüße ich 
Sie zu dieser Ausgabe von 
Glaube+Erziehung. 

Natürlich haben Sie es si-
cherlich schon gespürt: Un-
sere Zeitschrift hat zugenommen. Das 
liegt nicht an der Coronakrise, die für so 
manche Extrakilos sorgt. Nein, vielmehr 
ist dies einer von mehreren Schritten, um 
unser Medium zu überarbeiten. Ziel des 
Ganzen ist, neben den bisherigen auch 
neue Leser anzusprechen. 

In dieser Ausgabe möchten wir Ih-
nen in der „Dauerkrise“ neu helfen, den 
Blick nach oben auf Jesus Christus zu 
richten, um Sie in Ihrer Jesusidentität zu 
stärken. Gerade die Identität in Christus 
ist ein Fundament, welches in Konfliktsi-
tuationen tragfähig ist. Die Verbunden-
heit mit ihm ist dabei keine Methode, son-
dern hilft, der emotionalen Konfliktspi-
rale zu entkommen. Nicht selten kommt 
es im Berufsalltag vor, dass die individu-
elle Persönlichkeit ausschlaggebend dafür 
ist, ein Burnout zu erleiden. Auch hier ist 
die Verankerung des Ichs in Christus eine 
besondere Ressource. Doch daneben kön-
nen Ängste und Spannungen Sündenbö-
cke kreieren, die das persönliche Wohl-
befinden empfindlich stören. Wie befrei-
end ist abermals unser Einssein mit Jesus, 
der aus freien Stücken die Rolle des Sün-
denbocks übernommen hat. Diese Jesus-
perspektive lässt sich – bei fallenden Inzi-

denzwerten und weiteren Lockerungen – 
auch in der Erlebnispädagogik aufzeigen. 
Schließlich können Teilnehmer – nicht 
nur in Krisenzeiten – zur Glaubensrefle-
xion geführt werden. 

Neben den Artikeln, 
die wie gewohnt 
eine Fülle von sorg-
fältig recherchier-
ten und biblisch 
fundierten Arti-
keln aus den Berei-
chen christliche Er-
ziehung, Bildung, 
Theologie und Stär-
kung des eigenen 
Glaubens bieten, er-
halten Sie – so wie 
bisher auch – aktu-
elle Informationen 
aus der pädagogi-
schen Landschaft, 
Leseanregungen, die 
Ihren Glauben stär-
ken und Ihren Ho-
rizont erweitern so-
wie Impulse zu Ver-

anstaltungen, die für Ihren Berufsalltag von 
Bedeutung sein könnten. 

Unsere Identität in Jesus Christus ist 
das Fundament, um den Dauerkrisen des 
Alltages geführt und getragen zu begeg-
nen. Es lohnt sich also, sich damit zu be-
schäftigen. Ich wünsche Ihnen eine span-
nende und erkenntnisreiche Lektüre. 

Im Namen des Redaktionsteams grüßt 
Sie herzlichst,                        

 Henrik Mohn 

Kommentar zu  
diesem Bild

siehe dazu Beitrag 
auf Seite 28

 

Wohl dem, der den HERRN fürchtet  
und auf seinen Wegen geht!
Der HERR wird dich segnen aus Zion, dass du siehst 
das Glück Jerusalems dein Leben lang
Psalm 128,1b und 5  Luther Bibel

Jesus spricht zu der samaritischen Frau:  
»Wir jedoch wissen, was wir anbeten, denn die Rettung ´der 
Welt` kommt von den Juden.     Johannes 4,22  Neue Genfer Übersetzung

Das Judentum ist für Christen keine fremde Religion, sondern 
die Wurzel unserer christlichen Identität. Man kann nicht den 
Gott Israels verehren und das Volk Israel verachten.     
Heinrich Mussinghoff, Bischof von Aachen

Unsere Identität in Jesus Christus ist das  
Fundament, um den Dauerkrisen des Alltages 

geführt und getragen zu begegnen.  
Es lohnt sich also, sich damit zu beschäftigen. 
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Bildungsgerechtigkeit 
durch differenziertes 
Schulsystem 
Eine weit verbreitete Meinung 
ist, dass eine strikte Leistungs-
differenzierung beim Über-
gang auf die weiterführende 
Schule die Bildungsungleich-
heit verschärfe. Dieser Ansicht 
widerspricht die Studie Kog-
nitive Homogenisierung, schuli-
sche Leistungen und soziale Bil-
dungsungleichheit, die auf Daten 
der National Educational Panel 
Study arbeitet. Sie kommt viel-
mehr zu dem Ergebnis, dass ein 
gegliedertes Schulsystem für 
mehr Leistung und Bildungs-
gerechtigkeit sorgt. Interessant 
dabei ist, dass vor allem schwä-
chere Schüler davon profitieren. 
Der Mannheimer Soziologe 
Hartmut Esser und der Bam-
berger Wissenschaftler Julian 
Seuring belegen in ihrer Stu-
die (s. o.), „dass eine Differen-
zierung die Effekte der sozialen 
Herkunft nicht verstärkt, son-
dern eher abschwächt“. Auch 
im Bereich der Sekundarstu-
fe zeigt sich, dass insbesondere 
bei einer homogeneren Zusam-
mensetzung der Schulklassen 
nach kognitiven Fähigkeiten 
die Leistungen zunehmen. 
Pädagogik 5/21, Seite 61 

Dem Antisemitismus 
entgegentreten 
Vor dem Hintergrund des neu 
entbrannten Nah-Ost-Konflik-

tes und der – auch in Deutsch-
land – laut gewordenen antise-
mitischen Stimmung, möch-
ten wir an dieser Stelle auf den 
Beitrag „Dem Antisemitismus 
gegenübertreten“ von Gabri-
el Stängle verweisen, der online 
auf unserer Homepage1 zur Ver-
fügung steht. Stängle zeigt an-
hand von zwei Unterrichtsbei-
spielen auf, wie Wachsamkeit 
gegen Antisemitismus im Un-
terrichtsalltag gefördert werden. 

Technologie ist nie 
neutral – christliche 
Forscher gefragt
Mathematik-Professor John 
Lennox von der Universität 

Oxford motiviert junge Wis-
senschaftler, die an Gott glau-
ben, sich an der Entwicklung 
von künstlicher Intelligenz zu 
beteiligen. „Es gibt eine Men-
ge Gutes, das getan werden 
kann. Wir brauchen Leute, die 
sich artikulieren und die ethi-
schen Dimensionen betrach-
ten können. […] Die Techno-
logie schreitet viel schneller vo-
ran als das ethische Denken“, 
so der Wissenschaftler. Nicht 
nur Professor Lennox, sondern 

auch andere Wissenschaftler 
wie z. B. die australische Aka-
demikerin Vicky Lorrimar, äu-
ßern Bedenken, dass Technolo-
gie Gott ersetzt haben könnte. 
Gerade durch den christlichen 
Glauben haben Menschen ein 
begründetes Wertefundament, 
deshalb appelliert John Lennox 
an Christen, bei diesem Prozess 
entscheidend mitzuwirken.
Ethos 5/21, S. 49 

Lebendige  
Gemeinde sagt Nein 
zu jeder Form des 
Antisemitismus 
Die ChristusBewegung Le-
bendige Gemeinde engagiert 

sich im Einsatz ge-
gen Antisemitismus. 
„Der Terror und die 
Gewalt in Israel und 
Palästina schockieren 
uns. Wir rufen zum 
Gebet um Frieden 
für alle Menschen in 
Israel und im gan-

zen Nahen Osten auf.“ Deshalb 
appellieren die Verantwortli-
chen für Achtung und Res-
pekt gegenüber Juden und be-
tonen, dass jüdische Mitbürger 
zu Deutschland gehören. „An-
tisemitismus darf nicht toleriert 
werden, unabhängig davon, ob 
er auf rechts- oder linksextre-
mistischem Hintergrund ge-
deiht, oder von radikalen Mus-
limen vertreten wird.“ Die 
Stellungnahme ist online nach-
zulesen.2

Lebendige Gemeinde Christus 
Bewegung, Pressemeldung vom 
19. Mai 2021

Corona und  
Körperchips 
Nach Angaben von nau.ch3 ar-
beitet das US-Pentagon ak-
tiv daran, einen Mikrochip zur 
Transplantation zu entwickeln, 
der zur frühzeitigen Erkennung 
von Corona beiträgt und noch 
vor Ausbruch der Sympto-
me Alarm schlägt. Impfexper-
te Matt Hepburn beschwich-
tigt: „Es handelt sich nicht um 
einen Regierungschip, der Ihre 
Bewegung verfolgt. Es ist mehr 
eine Art gewebeartiges Gel, das 
für einen konstanten Bluttest 
sorgt“. Ob und wann solch ein 
Chip, der primär für US-Sol-
daten entwickelt wurde, auch 
bei Bürgern eingesetzt wird, 
ist noch offen. „Zumindest der 
Computerchip dürfte Daten-
schützer aber auch Verschwö-
rungstheoretiker auf den Plan 
rufen“, so der Kommentar von  
Alexander König für nau.ch. 

Anmerkungen: 
1 https://www.eleg-online.de/

artikel/dem-antisemitismus-ent-
gegentreten/ 

2 https://lebendige-gemeinde.
de/aktuelles/achtung-und-re-
spekt-gegenueber-juden-ge-
hoeren-zu-deutschland-nein-zu-
jeder-form-des-antisemitismus/

3 https://www.nau.ch/news/di-
gital/coronavirus-mikrochip-er-
kennt-infektion-vor-ersten-sym-
ptomen-65905145 
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Konflikte sind (keine) Chancen
Von Marcus Weiand

Lass mich doch in Ruhe mit dem Thema 
‚Konflikte sind Chancen‘. Immer dieser 

Versuch, Konflikte schönzureden. Konflik-
te sind keine Chancen!“ Wütend steht mir 
ein Mann gegenüber. Er hat es satt zu hö-
ren, dass Konflikte auch zu positiven Ver-
änderungen führen können. Zu viele Ver-
letzungen; zu mühsame Prozesse; Freund-
schaften, die auseinandergingen; gespaltene 
christliche Gemeinden; Ehen, die zerbra-
chen; Kollegen und Kolleginnen, die ins 
Burnout oder in die Depression rutschten. 
Nicht ohne Grund malen Menschen düste-
re Bilder, wenn sie eine Metapher für „Kon-
flikt“ suchen. Zurzeit sind gerade die Schu-
len besonders betroffen. Die Pandemie-La-
ge bringt viele an den Rand der körperlichen 
und emotionalen Kräfte. 

Trotzdem möchte ich in diesem Artikel 
eine Lanze für Konflikte brechen. Dass sie 
nicht nur unausweichliches Übel sind, mit 
denen wir uns arrangieren müssen, sondern 
notwendig, Not wendend. Wir brauchen 
Konflikte, um zu reifen, um Beziehungen 
zu vertiefen, um Dinge zum Besseren zu 
verändern. 

Einen Konflikt kann man sehr unter-
schiedlich definieren. Eine für mich über-
zeugende Kurzdefinition stammt von dem 
Konfliktforscher Ron Claassen (Discipli-
ne That Restores, 2011): Konflikt heißt, je-
mand blockiert meinen Weg. Jemand steht 
mir, steht meinen Vorstellungen, meinen 
Ideen, meiner Art zu leben oder wortwört-
lich im Weg. Der Konflikt ist zunächst ein-
mal nur ein Anlass, zu dem man sich dann 

verhalten kann. Mein Weg ist blockiert, 
jetzt liegt es an mir zu überlegen, wie es 
weitergeht. 

Vermutlich werden mir die meisten zu-
stimmen, dass es wichtig ist, sich über unter-
schiedliche Vorstellungen zu unterhalten: 
In der Schule sind dies häufig Gespräche 
mit besorgten oder aufgebrachten Eltern. 
Es bestehen unterschiedliche Vorstellun-
gen, wie der Unterricht geführt und das 
Kind gefördert werden sollte. Eltern emp-
finden, dass die Lehrerin oder der Lehrer 
ihren und den Weg des Kindes blockieren. 
Die Lehrerin oder der Lehrer sehen viel-
leicht, wie das Kind durch sein Verhalten 
den Unterricht blockiert. In vielen Fällen 
ist es möglich, nach einem Gespräch einen 
guten gemeinsamen Weg zu finden. Aber 

 

„
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natürlich nicht immer. Dann sind die da-
rauffolgenden Schritte von großer Bedeu-
tung. Wichtig scheint mir jedoch festzu-
halten: Der Konflikt hat für die Personen, 
die in einen Konflikt gekommen sind, eine 
wichtige Bedeutung. 

Die Schweizer Psychotherapeutin Ro-
semarie Welter-Enderlin schreibt, dass 
Konflikte Vorboten notwendiger Verände-
rungen sind. Irgendetwas passt nicht mehr. 
Es ist, als ob bei einem Kind die Schuhe 
drücken, weil sie zu klein geworden sind. 
Man kann sich dann darüber ärgern, dass 

das Kind wächst oder der Schuh nicht mit-
wächst. Man kann auch einfach feststellen: 
Der Schuh passt nicht mehr. Veränderung 
ist notwendig. Natürlich ist es nicht immer 
so unstrittig, dass Veränderung notwendig 
ist, wie bei einem Schuh, der zu klein ist 
– obwohl, auch das kann umstritten sein: 
Einer meiner Söhne trug lange zu klei-
ne Schuhe, weil er die Schuhe nicht aufge-
ben wollte und 
eine tiefe Ab-
neigung gegen 
Schuhe kaufen 
hat … Schwie-
rig wird es, 
wenn man sich 
nicht einig ist, 
ob Veränderung notwendig ist – und falls 
doch, in welcher Form sie stattfinden soll.  

„So oder so:  
Konflikt, verschwinde!“

Hier beginnen die Herausforderungen. 
Wenn Menschen in Konflikte geraten, set-
zen in der Regel automatische Reaktionen 
ein. Manche Menschen ziehen sich eher 
zurück und vermeiden den Konflikt, andere 
Personen wollen ihn so schnell wie möglich 
lösen. Beiden Gruppen ist eins gemeinsam: 
Sie mögen keine Konflikte. Der Konflikt 
soll verschwinden. Wer sich zurückzieht, 
muss sich nicht mehr damit abgeben. Wer 

mit aller Kraft den Konflikt angeht, hofft 
ihn schnell los zu sein. Beide Verhaltens-
muster stehen in der Gefahr, das Wichtige, 
das Notwendige an Konflikten zu überse-
hen. Sie sind dermaßen damit beschäftigt, 
den Konflikt zu neutralisieren, dass sie die 
tieferen Ebenen des Konflikts nicht wahr-
nehmen.

Es gibt viele Spielarten des Vermeidens 
einerseits und des Konflikte-schnell-Lö-
sens andererseits. Vermeiden kann bedeu-
ten: Nicht mehr über das Thema zu reden, 
die Person seltener anzurufen oder zu be-

suchen. Mit anderen Personen darüber re-
den, die mich in meiner Meinung bestäti-
gen, sodass ich mich nicht mehr mit dem 
Thema auseinandersetzen muss – ich bin ja 
im Recht. Vermeiden kann auch bedeuten, 
dass man weghört oder wegschaut, wenn 
etwas passiert oder gesagt wird, das gegen 
die eigene Überzeugung ist. Was ich nicht 
weiß, macht mich nicht heiß. Ich igno-

riere, wenn ich 
selbst oder an-
dere schlecht 
behandelt wer-
den, weil ich 
keinen Konflikt 
riskieren will. 
Ich stelle mich 

nicht einer anderen Person in den Weg, 
weil ich Konflikte scheue. Weil ich die Sor-
ge habe, dass sie schlimm enden. Wie fatal 
diese Haltung sein kann, lässt sich erahnen. 

 Auf der anderen Seite gibt es die Men-
schen, die, statt den Konflikt zu meiden, 
daraufhin arbeiten, ihn sofort zu been-
den: durch ein Machtwort. Durch Bestra-
fung. Durch argumentatives Niederringen. 
Durch sarkastische Bemerkungen, die die 
andere Person und ihre Meinung ins Lä-
cherliche ziehen. Durch jede Form von 
verbaler, emotionaler und körperlicher Ge-
walt. Der Konflikt soll verschwinden. Wie 
fatal diese Haltung sein kann, lässt sich 
auch hier leicht erahnen.

Dabei sind sowohl Vermeidung als auch 
der Wunsch nach schneller Ruhe sehr ver-
ständlich. Die meisten Menschen haben 
ermüdende Konflikterfahrungen hinter 
sich, sodass Konflikte als etwas nur Nega-
tives angesehen werden. Das ging unseren 
Eltern und deren Eltern in der Regel nicht 
anders. Wir lernen als Kinder die Muster 
unserer Eltern, unserer Lehrerinnen und 
Lehrer. Wir machen unsere Erfahrungen 
und speichern irgendwann eine bestimm-
te Reaktion auf Konflikte als „ausreichend 
hilfreich“ ab. In meiner Schulzeit gab es die 

Klassenkameraden, die beim kleinsten Wi-
derwort ihre körperliche oder verbale Kraft 
ins Spiel brachten. Oder andere, die sich 
immer duckten. Es gab einen Lehrer, der 
intensiv mit Drohungen und Strafarbei-
ten arbeitete. Eine Lehrerin, die ins Burn-
out rutschte, weil sie mit ihrer Klasse nicht 
klarkam. Wieder andere sehen das und sa-
gen sich: „So möchte ich nicht enden, ich 
ziehe jetzt ganz andere Seiten auf!“

Den Halt (nicht) verlieren
Konflikte betreffen uns ab einem bestimm-
ten Grad existenziell. Wir haben die Sorge, 
dass alles schlimm enden kann: Beziehun-
gen, das Ansehen, die berufliche Entwick-
lung. In solch einer Situation Konflikten 
etwas Gutes abzuringen, scheint dann nur 
noch ein Hohn zu sein. Wie aber gelingt 
ein guter Umgang mit Konflikten, der die 
Not dahinter sieht, der Schutz bietet vor 
Verletzungen, der zu vertieften Beziehun-
gen und Reife führt und einen Weg eröff-
net, wie es weitergehen kann?

Der Theologe Bernhard Ott schreibt: 
„Wenn der Mensch wieder seinen letzten 
Halt in Gott findet, können sich Haltun-
gen entfalten, die zu einem neuen Verhalten 
führen, sodass sich schlussendlich auch die 
Verhältnisse zum Guten verändern.“1 Ein 
Umgang mit einem Konflikt, der die Not 
wendet, der aufbaut, der zur Reife führt, 

Rückzug

Gespräch meiden

Kontakt verringern

schnell beenden/ 
unterdrücken

Vermeiden

Machtwort

aggressiver  
Kontaktabbruch

verbale, emotionale 
und körperliche Gewalt

Wenn der Mensch wieder seinen letzten 
Halt in Gott findet, können sich Haltungen 
entfalten, die zu einem neuen Verhalten 
führen, sodass sich schlussendlich auch 
die Verhältnisse zum Guten verändern.
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hat etwas mit dem inneren Halt, den Hal-
tungen und dem Verhalten der beteiligten 
Menschen zu tun. Wer sich von Gott ge-
liebt und getragen weiß, kann gelassener 
eine Haltung der Liebe für andere Men-
schen einnehmen. Das „Ich“ ist nicht so-
fort bedroht. Wenn die eigene Existenz ge-
tragen ist vom Vertrauen auf Gott, wird sie 
nicht so schnell durch Konflikte erschüttert 
werden können. Wer ich bin, wie ich mich 
selbst verstehe und welche Werte ich ver-
körpern möchte entscheidet maßgeblich, 
ob die Chancen, die in Konflikten stecken, 
zur Entfaltung kommen.

Jetzt mag jemand einwenden, dass auch 
jene, die sagen, dass ihr Halt in Gott liegt, 
massiv zerstörerisches Verhalten in Kon-
flikten an den Tag legen. Das Leid, das sich 
teilweise Christen in ganz normalen christ-
lichen Gemeinden oder Organisationen 
antun, ist schockierend. Die „fromme“, „ge-
rechte“ und durch den Kampf für Gott ge-
rechtfertigte Gewalt ist für Menschen, die 
von außen zuschauen, zutiefst verstörend.

Meine Vermutung ist, dass Menschen, 
die so handeln, trotz aller gegenteiliger Be-
teuerung ihren Halt verloren haben – zu-
mindest zeitweise. Haltungen und Werte 
wie Liebe und gegenseitige Wertschätzung, 
die vor dem Konflikt noch zentral waren, 
werden vorübergehend für diesen Fall und 
diese Menschen als nicht tauglich erach-
tet. Der Psychotherapeut Edwin Friedman 
nennt dies „emotionale Reaktivität“.2

Menschen reagieren auf einen Konflikt 
mit einer Mischung aus Angst oder Sor-
ge und Anspannung. Frieder Boller be-
zeichnet dieses Phänomen mit dem Wort 
„Angst-Spannung“.3

 Es ist die Sorge, dass die andere Person 
durch ihr Handeln, Reden, Schweigen oder 
Nicht-Tun Unheil anrichtet. Ein Alarm-
knopf wird gedrückt und wir reagieren mit 
Angriff oder Flucht. „Mit Liebe kommt 
man hier jetzt auch nicht weiter“, rechtfer-
tigt sich jemand mir gegenüber. Vermutlich 
ist hier mit Liebe „Nett-Sein“ gemeint. So 
wird Liebe diskreditiert und man kommt 
zu der Überzeugung, dass Liebe nicht zum 
Ziel kommen kann – weder Gottes- noch 
Nächsten- noch Feindesliebe (Mt 22,37; 
Mt 5,44). Ein Mensch verliert den Halt 
und das Vertrauen auf Gott, dass die eigene 
Existenz von Gott getragen ist. 

Das ist meistens kein bewusster Pro-
zess. Es geht alles sehr schnell, man fühlt 

sich im Recht und auf der richtigen Sei-
te: „Gott sieht das auch so!“ Hier gilt es 
vorsichtig zu sein: Bibelverse, Gebet und 
fromme Worte können dazu genutzt wer-
den, die innere Angst-Spannung zu ver-
schleiern und reaktives Verhalten zu recht-
fertigen. Sie können missbraucht werden, 
um mich zu vergewissern, mich sicher und 
ruhig zu machen, dass ich im Konflikt mei-
ne Position nicht verändern muss. Dass ich 
richtig bin. Dass ich Verunsicherung nicht 
zulassen brauche.  

Darin wachsen,  
bewusst und besonnen  
zu agieren

Gegen die Reaktivität hilft die Selbstdiffe-
renzierung: Dieser ebenfalls von Friedman 
geprägte Begriff beschreibt eine bewuss-
te Bewegung gegen die eigene Sorge und 
Angst und orientiert sich an den eigenen, 
sorgfältig durchdachten und tief verwur-
zelten Werten. Wenn jemand als Grund-
wert Nächsten- und Feindesliebe hat, dann 
wird die Person überlegen, was diese Werte 
für den aktuellen Konflikt bedeuten. Wenn 
jemand sagt: Ein Mensch hat Würde, weil 
er von Gott geschaffen wurde, dann wird er 
auch im Konfliktfall einen anderen Men-
schen mit Würde behandeln. Es ist eine 
Gegenbewegung zu Flucht oder Angriff. 
Es führt zu einem besonnenen Umgang 
mit Konflikten, der sich einer emotionalen 
Reaktivität entgegenstellt. 

Allerdings gibt es einen Haken. Re-
aktives Verhalten, das durch Stress, Sor-
ge oder Angst ausgelöst wird, führt dazu, 
dass unsere Reaktionen eindeutiger und 
robuster werden und wir immer mehr in 
ein Schwarz-Weiß-Denken verfallen. Der 
Neurobiologe Gerald Hüther vergleicht 
das, was in unserem Gehirn passiert, mit 
einem Fahrstuhl, der in den Keller fährt, 
wo es immer dunkler und enger wird. Erst 
wenn der Druck weggenommen wird, kann 
es, bildlich gesprochen, wieder aufwärtsge-
hen.4 

Das bedeutet für den Umgang mit Re-
aktivität, dass wir uns eine Methode an-
eignen müssen, um wieder „zu Verstand zu 
kommen“. Es geht darum, einen Weg zu 
finden, die emotionale Spirale der Angst-
Spannung zu stoppen. Um das zu errei-
chen, schlagen Kerry Patterson und Kolle-
gen vor, sich drei Fragen zu stellen: „Was 

Eine Übersicht über die ca.  
150 Ermutigungstreffen in  
Deutschland ist auf der über-
arbeiteten Homepage:
LehrerErmutigungsTreffen.de  
zu finden. 
Die interaktive Landkarte zeigt die  
PLZ-Regionen,in denen sich Lehrer zum  
Gebet, Austausch, gegenseitiger  
Ermutigung, "Sämann" zu sein, treffen. 
Außerdem findet man dort u.a. Downloads  
mit evangelistischen Geschichten und  
Materialien, gegliedert nach Altersstufen  
und Anlässen u.v.m.  
Jeden Mittwoch Morgen um 06:00 Uhr gibt  
es einen aktuellen Mittwoch Mutmacher - 
"M&M" -, der zu einem Lebensstil der tiefen  
Vertrautheit mit Jesus motivieren möchte.

Lehrer
Ermutigungs
Treffen 
  

»»Auf dass jeder Schüler  Auf dass jeder Schüler  
einen Lehrer kennt,  einen Lehrer kennt,  
der Christus sein Vertrauen  der Christus sein Vertrauen  
schenkt«schenkt«

Wir - die Lehrer/innen
erbitten - wir beten, dass 

I Lehrer Gott kennenlernen
I junge christliche und lehrbegabte Menschen  
 Lehrer werden
I christliche Lehrer ihren Glauben authentisch  
 an ihren Schulen leben.

Wir segnen unsere Schüler/innen durch  
persönliche Fürbitte.

ermutigen - wir treffen uns 

I in regionalen LehrerErmutigungsTreffen
I zu überregionalen Veranstaltungen
I zum Christlichen Pädagogentag

Wir besuchen zur Ermutigung

I christliche Studentengruppen an den PHs  
 und Unis 
I Kirchengemeinden/Organisationen, die  
 unsere Vision unterstützen
I Wir stehen auch gerne als Mentoren zur  
 Verfügung.

erreichen - wir erreichen durch 

I  einen an christlichen Werten orientierten 
Unterricht
I  unser persönliches Vorbild

die junge Generation mil der Liebe Gottes.

LehrerErmutigungsTreffen (LET)
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will ich für mich? Was will ich für die an-
deren? Was will ich für die Beziehung?“5 

Diese Fragen erfordern bewusstes Nach-
denken und Entscheiden. Sie knüpfen an 
dem an, was jemandem wichtig ist, für ei-
nen selbst, aber auch für die anderen be-
teiligten Personen. In unserem Gehirn, so 
Hüther, werden dann „wieder hochver-
netzte, subtilere und fragilere Beziehungs-
muster zwischen möglichst vielen Ner-
venzellen aus möglichst unterschiedlichen 
Bereichen des Gehirns aufgebaut und als 
handlungs- und denkleitende Muster ak-
tiviert.“6

Somit haben wir auch wieder Zugang 
zu dem, was wir „eigentlich“ wollen: Zu 
unseren Werten und Grundüberzeugun-
gen, die uns auch in schwierigen Situatio-
nen leiten sollen. Das kann zu einer guten 
Selbstdifferenzierung führen. 

Für die Selbstdifferenzierung hat bei 

Barmherzigkeit Wahrheit

Nachsicht

Miteinander ertragen

Barmherzigkeit 
ohne Wahrheit

Liebe

Menschlichkeit

Rückzug

Gespräch

Kontakt verringern

Konflikte 
vermeiden,
Rückzug

Wahrheit ohne  
Barmherzigkeit 

Klarheit

Aufdecken, Klärung

Zurechtbringen

Machtwort

aggressiver  
Kontaktabbruch

verbale, emotionale und 
körperliche Gewalt

Konflikte schnell 
beenden/

unterdrücken

Christen die Liebe den zentralen Stellen-
wert. Im Epheserbrief in der Bibel wird 
Liebe mit zwei Dimensionen beschrieben: 
„Ertragt einer den anderen in Liebe“ (Eph 
4,2) und wenige Verse später: „Lasst uns 
aber wahrhaftig sein in der Liebe“ (Eph 
4,15). Als Folge geschieht Wachstum auf 
Christus hin, die Kirche wird stabil gebaut 
(Eph 4,15.16). Liebe führt zur Reife. 

Somit besteht Liebe einerseits aus 
barmherzigem Ertragen und andererseits 
aus der Wahrheitssuche (s. a. 1. Kor 13,6: 
„Die Liebe freut sich an der Wahrheit“). 
Liebe bedeutet weder fliehen, um sich der 
vielleicht unbequemen Wahrheit nicht 
stellen zu müssen, noch mit Gewalt die 
Wahrheit durchzudrücken. Sie besteht aus 
der gemeinsamen Bewegung von Wahrheit 
und Barmherzigkeit. 

Liebe ist deswegen nicht mit „Nett-
Sein“ zu verwechseln. Sie besteht auch 

nicht in erster Linie aus stimmungsvol-
len und angenehmen Gefühlen, sondern 
vielmehr aus einer Haltung bedingungs-
loser Verbundenheit, Treue und Zuverläs-
sigkeit, die sich darauf konzentriert, Span-
nungen und Differenzen zu verkraften und 
zu überwinden. Aus Liebe lässt man sich 
unterbrechen und wendet sich dem ande-
ren zu. Auf diese Art und Weise führt Lie-
be zum Frieden. Der Frieden ist dabei kein 
billiger Friede: Er muss durch das Licht 
der Wahrheit und Gerechtigkeit. Aber die 
Wahrheit soll mit ihrem Licht nicht alles 
verbrennen. Sie braucht die Barmherzig-
keit an ihrer Seite.7

In dem oben stehenden Diagramm soll 
deutlich werden: Wenn Liebe in den beiden 
Dimensionen Barmherzigkeit und Wahr-
heit vorkommt, kann dies dem Rückzug 
oder dem Wunsch nach einer schnellen 
Lösung um jeden Preis entgegenwirken.8 

Mit Begeisterung erziehen und bilden · Ermutigungen und Praxistipps für Pädagogen
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Anmerkungen:
1  Ott, Bernhard (2019): Tänzer und Stolperer. 

Wenn die Bergpredigt unseren Charakter 
formt, Cuxhaven, S. 184; Hervorhebung im 
Original.

2 Friedman, Edwin (2011): Generation to 
Generation. Family Process in Church and 
Synagogue, New York, S. 257.
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Konflikten und den Themen „Vergebung“ 

und „Versöhnung“. Darüber hinaus ist er als 
Mediator und Coach tätig. Er wohnt mit 

seiner Familie in Weil am Rhein.

Mit Konflikten eine Kultur 
des Friedens gestalten

Der Alltag mit Kindern, Kolleginnen und 
Kollegen, Vorgesetzten und Eltern stellt 
für Lehrerinnen und Lehrer, für Erzie-
herinnen und Erzieher eine hohe Anfor-
derung dar. Konflikte sind an der Tages-
ordnung. Wie kann man in diesem Um-
feld eine Kultur des Friedens prägen, die 
aus Gottes Liebe lebt? In diesem Artikel 
habe ich gezeigt, dass die eigene Haltung 
und das eigene Verhalten zentrale Fakto-
ren im Umgang mit Konflikten sind. Es 
geht darum, sich gegen Rückzug und ge-
gen aggressive Konfliktbeendigung zu stel-
len und den Konflikt bewusst und über-
legt zu wagen. Konflikte können ein hoch-
komplexes emotionales Geflecht darstellen, 
das schnell zur Überforderung aller Betei-
ligten führt. Neben der Selbstführung ist 
für eine selbstdifferenzierte Haltung und 
die Prägung einer Kultur des Friedens 
unerlässlich, in Konflikten nicht alleine zu 
bleiben. Ein Netzwerk von Menschen, die 
mithelfen, die Not der Situation zu wen-
den, ist von großer Bedeutung. Das ist kein 
Aufruf, sich Unterstützertruppen zu su-
chen, die gegen den Feind kämpfen. Das 
wäre das Gegenteil einer Kultur des Frie-
dens. Es wird ein Netzwerk gebraucht, das 
über Gräben hinweg reicht. Personen, die 
ergänzende Perspektiven einbringen und 
insbesondere solche, die in der Lage sind, 
ihre emotionale Reaktivität in den Griff zu 
bekommen. Eine Kultur des Friedens be-
ginnt dort, wo Menschen sich etwas vor-
stellen können, das in den Herausforde-
rungen des Alltags verwurzelt ist, aber den-
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5 Patterson, Kerry et al. (2012): Heikle Gesprä-
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Spiel steht, Wien, S. 89 ff.
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noch in der Lage ist, etwas zu gebären, was 
noch nicht existiert. John Paul Lederach 
betont: „Das ist die Fähigkeit, sich konst-
ruktive Antworten und Initiativen vorstel-
len und initiieren zu können, die, obwohl 
sie noch in den Herausforderungen tägli-
cher Gewalt verwurzelt sind, diese über-
steigen und letztlich in der Lage sind, den 
Griff zerstörerischer Muster und Kreisläu-
fe zu lösen.“9 Es ist der Blick über den Ho-
rizont, der nicht in einer Traumwelt, son-
dern in den Mühen des Alltags verwurzelt 
ist. Es ist ein Blick, der sich mehr vorstellen 
möchte als gerade zu sehen ist. 

Das ist ein mühsamer und auch risiko-
reicher Weg, keine Frage. Konflikte werden 
nicht plötzlich leicht. Die Chancen, dass 
etwas Gutes aus ihnen wird, erhöhen sich 
aber deutlich, wenn man ihnen mit Neu-
gier begegnet: Wie können wir aus dieser 
Situation etwas Gutes schaffen? Das wird 
nicht immer gelingen. Manchmal verfallen 
wir in reaktive Muster. Manchmal tun dies 
andere Beteiligte. Doch auch wenn unser 
Bemühen „Stückwerk“ ist, wie Paulus in 
1. Kor 13,9 betont, ist es doch ein „Stück 
Werk“ – also etwas Lohnendes und Weg-
weisendes, welches auf das zielt, das dann 
vollkommen sein wird.
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Manuela K. ist 40 Jahre alt und ar-
beitet seit ca. 15 Jahren als Leh-

rerin an einer Realschule. Sie ist Klas-
senlehrerin  und unterrichtet die Fä-
cher Deutsch und Gemeinschaftskunde. 
Frau K. ist verheiratet und hat zwei Kin-
der im Alter von 12 und 10 Jahren. 
Sie wollte schon immer Lehrerin wer-
den und hat zu Beginn diesen Beruf 
mit viel Freude und Engagement ausge-
übt. Es ist ihr ein Anliegen, den Schü-
lern den Unterrichtsstoff so zu vermit-
teln, dass sie am Lernen Freude haben 
und auf ihren beruflichen Werdegang 
gut vorbereitet sind. Deshalb fühlt sie 
sich auch verantwortlich dafür, dass 
die Schüler gute Leistungen erbringen. 
Früher hat ihr der Unterricht Spaß ge-
macht und sie ist gerne in die Schule ge-
gangen. Heute jedoch kann sie sich kaum 
noch auf die Arbeit freuen. Sie denkt öf-

ters bereits beim Aufstehen an den Fei-
erabend und wünscht sich, dass der Tag 
schnell vorübergehen möge. In der letzten 
Zeit hat sie das Gefühl, dass ihr die Schu-
le über den Kopf wächst. Für die Vorberei-
tungen und Nachbereitungen der Unter-
richtsstunden braucht sie viel mehr Zeit 
als früher und der Unterricht belastet sie 
mehr und mehr. Mit den „immer dreister 
werdenden“ Schülern kommt sie nicht zu-
recht und erlebt sich oft als „Dompteur“ vor 
der Klasse. Hinzu kommen die Eltern, die 
sie teilweise für die schlechten Noten ih-
rer Kinder verantwortlich machen und das 
Verhalten ihrer Kinder öfter verharmlosen 
oder Leistungsforderungen an ihre Kinder 
stellen, die nicht der Realität entsprechen. 
Im Kollegium hat sie mit unterschiedli-
chen Meinungen hinsichtlich ihres Unter-
richtsstils anzukämpfen, was ihr das Ge-
fühl des Nichtverstandenseins vermittelt. 

Zudem fühlt sie sich von ihren Kollegen 
ausgenutzt, da bei zusätzlich anfallenden 
Aufgaben, wie z. B. die Organisation des 
Schulfestes oder des Weihnachtsmarkts 
usw. in erster Linie sie beauftragt wird. 
Verschärfend hinzu kommt noch die Co-
rona-Pandemie, die den gesamten schuli-
schen Ablauf auf den Kopf stellt. Die Pro-
bleme mit der Technik beim Online-Un-
terricht, die Sorge um die lernschwachen 
Schüler, die Unsicherheiten bezüglich des 
Präsenzunterrichts, etc. machen ihre Si-
tuation nicht leichter. Sie hat das Ge-
fühl, dass ihr alles über den Kopf wächst. 
So bleibt ihr keine Zeit mehr für ih-
ren Sport, den sie als Ausgleich so ge-
schätzt hat. Nachts schläft sie unruhig, hat 
schlechte Träume und ist dann tagsüber 
nicht erholt. Sie fühlt sich erschöpft und 
leidet öfter an Rückenschmerzen, die sich 
mehr und mehr verstärken und in kürze-

Persönlichkeit  
   und BurnoutVon Isolde Benz

»Wir dürfen aber  

darauf vertrauen, 

dass wir nicht  

alleine gehen müssen, 

sondern unter dem 

Schutz unseres Herrn 

unterwegs sind.«
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Warum lässt Gott es zu, dass ich in eine  
solche Krise gerate?  

Ich habe mein Leben unter seine  
Herrschaft und in seinen Dienst gestellt.

ren Zeitspannen auftreten. Zudem plagt 
sie sich mit vielen Grübeleien und Selbst-
zweifeln herum und leidet sehr unter der 
Situation als Lehrerin. Am liebsten würde 
sie alles hinschmeißen und nur noch ihre 
Ruhe haben.

Es spricht alles dafür, dass sich Frau K. 
in einer Krise befindet, die einen Namen 
hat: Burnout! So ist es nur noch eine Fra-
ge der Zeit, bis sich der endgültige kör-
perliche und seelische Zusammenbruch 
einstellt. Burnout entsteht nicht von heu-
te auf morgen, 
sondern entwi-
ckelt sich über 
einen länge-
ren Zeitraum. 
Die Betroffe-
nen bemerken, 
vor allem in der Anfangsphase, zunächst 
nicht, dass sie langsam in eine Krise ge-
raten. So bleiben auch die Frühwarnsym-
ptome für die Betroffenen und ihr Umfeld 
oft lange unbemerkt. Der überforder-
te Mensch reagiert zunächst mit Unlust, 
Reizbarkeit, Unzufriedenheit und Mo-
tivationsverlust. Hinzu kommen körper-
liche Beschwerden wie Kopfschmerzen, 
Magen- und Darmprobleme oder auch 
Rückenbeschwerden u. ä. Das Gefühl der 
Sinnlosigkeit und Hilflosigkeit macht sich 
breit, was sogar in Suizidgedanken mün-
den kann. In der akuten Krise kann es zur 
Depression und Regression mit Weinen 
und Schreianfällen oder zu unerwarteter 
Aggressivität kommen.1 

Frau K. quälen als Christin weite-
re Fragen: „Warum lässt Gott es zu, dass 
ich in eine solche Krise gerate? Ich habe 
mein Leben unter seine Herrschaft und in 
seinen Dienst gestellt. Er hat mich doch 
in diese Aufgabe berufen, warum un-
terstützt er mich nicht? Habe ich etwas 
falsch gemacht? Glaube ich nicht richtig? 
Warum muss mir das passieren?“

Die „Warumfrage“ wird zwar von Men-
schen in Krisensituationen häufig gestellt. 
Doch sie ist an dieser Stelle wenig hilf-
reich und bringt sie auch nicht weiter, ganz 
im Gegenteil. Die ständigen Grübelei-
en und Selbstvorwürfe sind nicht heilsam, 
sie reißen die seelischen Wunden immer 
wieder auf. An der Situation selbst kön-
nen sie jedoch nichts ändern, selbst wenn 
es Antworten hierauf gäbe. Das Verharren 
in diesem Zustand kann zudem den Blick 

für neue Zukunftsperspektiven erschwe-
ren. Dies ist aber wichtig, um gestärkt aus 
Krisen hervorzugehen. 

Die „Warumfrage“ hat sich sicherlich 
auch der Prophet Elias gestellt, als er er-
schöpft unter dem Wacholderbusch lag 
und sich nur noch den Tod wünschte. Zu-
nächst „gewinnt“ er die Auseinanderset-
zung mit den Baals-Propheten und Gott 
stellt sich eindeutig zu ihm. Nun befiehlt 
er, die 850 heidnischen Propheten zu tö-
ten; kurz danach, als es beginnt zu reg-

nen, läuft Elia 
kilometerweit 
vor dem Kö-
nigswagen her. 
Insoweit kann 
man diese Ge-
schichte am 

Karmel als Erfahrung einer großen phy-
sischen und psychischen Anstrengung 
und Leistung sehen. Hierin wird deutlich: 
Sein Prophetenamt ist nicht nur ein „Job“, 
sondern er geht darin auf und wächst 
über sich selbst hinaus. Aber in dem Mo-
ment, als Elia vermeintlich am Ziel ange-
kommen ist, er alles erreicht hat, kommt 
es zum Einbruch. Und das, obwohl die 
„Hand des Herrn über Elia war“ (1. Kö-
nige 18,20-46). Es mag verwundern, dass 
sich in dieser Situation ein Burnout ein-
stellt, trotz des mächtigen Beistands und 
Wirkens Gottes und obwohl Elia von 
Gott ergriffen war. Denn die Geschich-
te nahm eine überraschende und plötzli-
che Wendung. Die Frau des Königs be-
drohte Elia mit dem Tod. In dieser Si-
tuation stand Elia wieder alleine da. Die 
großartige Tat am Karmel schien verges-
sen. Elia geriet in Angst, er machte sich 
auf und lief um sein Leben. Dann setz-
te er sich erschöpft unter einen Wachol-
derstrauch und wünschte sich den Tod (1. 
Könige 19,1-4). Diese Müdigkeit und To-
dessehnsucht führte in eine Lähmung, die 
wir immer wieder nach Extremsituatio-
nen finden. Daraus abgeleitet könnte man 
das „Loch“, das sich manchmal nach ei-
ner geistlichen „Hoch-Zeit“ einstellt und 
ähnliche Symptome wie die des Elia in 
dieser Situation aufweist, auch das „Elia-
Syndrom“ nennen.2

Auch Frau K. macht nicht nur einen 
Job, sondern für sie ist der Beruf als Leh-
rerin eine Lebensaufgabe. Diese Arbeit 
muss in einem System verrichtet werden, 

in dem sie als Leistungsträgerin eine zent-
rale Rolle einnimmt. Dabei wird der Rah-
men, in dem sie sich bewegt, sowohl in-
haltlich als auch äußerlich von der Poli-
tik bzw. dem Schulträger festgelegt. Die 
Lernatmosphäre wird vom gesamten Kol-
legium mitgestaltet. Das unmittelba-
re schulische Umfeld sowie dessen Ruf 
bestimmt das soziale Niveau der Schü-
ler mit. Zudem wirken sich strukturelle 
Mängel sowie hohe Arbeitslosigkeit bzw. 
Arbeitsunfähigkeit unmittelbar auf die 
Schüler aus. Daraus ergeben sich Span-
nungsfelder, in denen sie sich als Lehr-
kraft kompetent bewegen und möglichst 
allen Anforderungen gerecht werden soll.3  
Die täglichen Herausforderungen in der 
Corona-Pandemie machen den Schulall-
tag nicht leichter. So ist es nicht verwun-
derlich, wenn dieser Druck auf Dauer zu 
einer psychischen Überlastung führt. 

Man darf jedoch nicht verkennen, dass 
der Großteil der Lehrkräfte ihren Beruf 
bei bester psychischer und physischer Ge-
sundheit und mit Freude und Engagement 
ausüben. Woran liegt es also, dass unter 
den gleichen Bedingungen (Bildungssys-
tem, Schultyp, Schüler, Kollegen und Ge-
sellschaft), die einen der Lehrerschaft ge-
sund bleiben und andere ausbrennen bzw. 
psychisch und physisch erkranken? Die 
Vermutung liegt nahe, dass hier die jewei-
lige Persönlichkeit eine wesentliche Rolle 
spielt. Daraus ergeben sich folgende Fra-
gen: 

A  Gibt es bestimmte Persönlich-
 keitsmerkmale, die ein Ausbrennen  

begünstigen? 
A  Gibt es Möglichkeiten, diese zu  

verändern? 

Wenn dies der Fall wäre, könnte man den 
betroffenen Personen konkrete Hilfestel-
lungen anbieten, die ihnen ermöglichen, 
ihren Alltag besser zu bewältigen.

Bei den Untersuchungen in meiner 
Masterthesis zum Thema „Burnout von 
Lehrern an Christlichen Schulen“ hat 
sich gezeigt, dass besondere Anteile der 
Persönlichkeitsstruktur eines Menschen 
und die Entstehung von Burnout in en-
gem Zusammenhang stehen. Demzufolge 
gibt es bestimmte Persönlichkeitsmerk-
male, die dafür ausschlaggebend sind, dass 
Menschen an Burnout erkranken. Hierfür 
habe ich den Persönlichkeitsstrukturtest 
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(PST-R) eingesetzt. Bei diesem Test han-
delt es sich um ein psychometrisches Ver-
fahren, das wesentliche strukturbestimm-
te Anteile der Persönlichkeit erfasst und 
für eine bestimmte Person einen Rah-
men beschreibt, in dem sich diese Per-
son im Normalfall bewegen und verhal-
ten kann. Dabei handelt es sich um einen 
förderdiagnostischen Test, der eine Diffe-
renzierung zwischen stabilen und verän-
derbaren Persönlichkeitsanteilen anbietet. 
Somit zeigt dieser Test auf, ob Verände-
rungen möglich sind und wenn ja, wel-
che Veränderungsmöglichkeiten z. B. in 
einem Beratungsprozess unterstützt wer-
den können.4

Der PST-R unterscheidet sich von an-
deren gängigen Testverfahren insoweit, 
als er weniger darauf ausgelegt ist, Men-
schen voneinander abzugrenzen und ein-
zuteilen, wie dies herkömmliche Selekti-
onstests tun, sondern ihre Veränderungs-
potenziale aufzuspüren und entsprechend 
zu fördern. Die Unterschiede zu den an-
deren Testverfahren beruhen neben der 
Grundannahme, dass es immer auch ge-
netisch bedingte Anlagen gibt, auf der un-
terschiedlichen Qualität und Quantität 
der Lernprozesse.5

 Der Test unterscheidet mehrere Ebenen 
der Persönlichkeit. Diese stellen sich wie 
folgt dar:

So zeigt Frau K. bei den Wesenszügen 
eine hohe Ausprägung der emotionalen 
Schwankung, eine hohe Ausprägung der 
Besorgtheit sowie der inneren Gespannt-
heit. In der Grundstruktur beschreibt sie 
sich als hochflexibel (was darauf hinweist, 
dass die emotionale Schwankung sowohl 
bei den älteren Anteilen der Persönlich-

veränderbarer Anteil
der Persönlichkeit – 
und „sichtbar“ 

Wesenszüge
Tiefenstruktur

Grundstruktur

relativ stabiler Anteil
der Persönlichkeit
(→) Eysenk) 

ältester und stabilster  
Anteil der Persönlichkeit 

Quelle: Dieterich 2012, S. 51.

Die Ergebnisse in meinen Untersuchungen 
haben gezeigt, dass es in allen drei Ebenen 
des PST-R bestimmte Persönlichkeits-
merkmale gibt, die in Zusammenhang mit 
Burnout stehen.

Bei den betroffenen Persönlichkeits-
merkmalen handelt es sich zudem größ-
tenteils um Anteile der Persönlichkeit, die 

leicht oder mit konsequenten und länger-
fristigen Lernprogrammen verändert wer-
den können.



Glaube+Erziehung 3/21 15

P R Ä V E N T I O N

Isolde Benz, 

Jahrgang 1961, verheiratet, zwei Kinder, 
Wohnort Dunningen, Beratungspsychologin 

MSc (Lee Univ./USA), Lebens- und 
Sozialberaterin (BTS), Supervisorin mit eigener 

Praxis in Schramberg. 

Anmerkungen: 
1 Dieterich, Michael; Dieterich, Jörg (1989): 

Wörterbuch Psychologie & Seelsorge, Wup-
pertal, S. 57. 

2 Vorherr, Johannes (2007): Das „Elia-Syn-
drom“ – Burnout und Psychohygiene, Freu-
denstadt, S. 109.

3 Hagemann, Wolfgang (2009): Burnout bei 
Lehrern. Ursachen, Hilfen, Therapien, Mün-
chen, S. 38.

4 Dieterich, Michael (2012): Der Persönlich-
keitssstrukturtest PST-R, Freudenstadt, S. 7.

5 Dieterich, Michael (2012): Der Persönlich-
keitssstrukturtest PST-R, Freudenstadt, S. 81.

6 Dieterich, Michael (2012): Der Persönlich-
keitssstrukturtest PST-R, Freudenstadt, S. 68.

7 Im kommenden Heft von Glaube+Erziehung 
wird Frau Benz weitere Details dazu ausfüh-
ren. 

8 Dieterich, Michael (2010): Wer bin ich? Wer 
sind die Anderen? Witten, S. 30.

keit als auch bei den neueren und sichtba-
ren Anteilen durchgängig ist). In der Tie-
fenstruktur beschreibt sie sich als warm-
herzig und korrekt. Sie sehnt sich nach 
vertrauensvollem Nahkontakt und fürch-
tet sich vor dem Alleinsein, der Isolie-
rung oder Trennung. Sie möchte ande-
re Menschen glücklich machen. Dabei ist 
sie manchmal sehr großzügig in der Be-
urteilung gegenüber ihren Mitmenschen. 
Man kann sie auch als „bescheiden“, „die-
nend“ oder „aufopfernd“ bezeichnen. Zu-
dem wünscht sie sich stabile Verhältnis-
se. Das Bewährte soll bleiben. Sie versucht 
ein System zu finden, in das sie die Din-
ge ihres Lebens einordnen kann. Ihr Ar-
beitsplatz ist sauber geordnet und präzise 
geführt. Weil sie nicht sicher ist, ob sie die 
Aufgaben richtig gelöst hat, zögert oder 
zaudert sie. Man kann auch sagen, dass sie 
es jedem recht machen möchte und da-
bei sogar perfekt sein will.6 Bei den Mo-
tivationen zeigen sich hohe Werte der in-
ternalen Kontrollüberzeugung. Dies kann 
zur Basis von Burn out werden, wenn sie 
auf der Omnipotenz Alles-Machbaren ge-
gründet ist.

Wenn man sich nun die Persönlich-
keitsstruktur von Frau K. vor Augen führt, 
wird deutlich, dass sie auf Dauer die an 
sie gestellten Herausforderungen im All-
tag nicht ohne gesundheitliche Beein-
trächtigungen bewältigen kann. Deshalb 
ist es ratsam, dass sie an ihrer Persönlich-
keitsstruktur arbeitet. Hierzu gibt es spe-
zielle Förderprogramme7, die u. a. die Er-
höhung der psychischen Belastbarkeit er-
möglichen. 

In dem Beratungsprozess wird ein 
Veränderungsmodell eingesetzt, das als 
Grundlage ein biblisches Menschenbild 
hat (1. Mose 2,7) „Da machte Gott der 
HERR den Menschen aus Staub von der 
Erde und blies ihm den Odem des Lebens 
in seine Nase. Und so ward der Mensch 
ein lebendiges Wesen.“ Der hebräische 
Begriff lautet „Nefesh“. Das bedeutet, 
dass, anders als aus altgriechischer Sicht, 
Geist, Seele und Leib eine untrennbare 
Einheit bilden. Der Mensch ist eine Seele.  
Hierzu gehören Soma (Körper), Psyche 
(Kognitionen, Emotionen, Motivationen), 
Pneuma (Spiritualität). Mit einem ganz-
heitlichen (holistischen) Verständnis von 
der menschlichen Seele ist diese unteilbar. 
Soma, Psyche und Pneuma können nur als 

Teilaspekte eines einheitlichen Ganzen 
gesehen werden. Dies bedeutet, dass mög-
liche Störungen immer den ganzen Men-
schen betreffen. 

Ein solcher Veränderungsprozess ist 
nicht von heute auf morgen möglich. Vor 
Frau K. wird noch ein langer Weg liegen. 
Als Christin hat sie aber eine besondere 
Ressource. Jesus Christus als der gute Hir-
te wird sie durch diese Wüstenzeit führen. 
Psalm 23 ist besonders für Menschen in 
Krisenzeiten ein hilfreicher Zuspruch. 
Insbesondere Vers 4 macht Mut zum 

Durchhalten: „Und ob ich schon wander-
te im finsteren Tal, fürchte ich kein Un-
glück; denn du bist bei mir, dein Stecken 
und Stab trösten mich.“ Solche finsteren 
Täler bleiben auch uns Christen nicht er-
spart. Wir dürfen aber darauf vertrauen, 
dass wir sie nicht alleine gehen müssen, 
sondern unter dem Schutz unseres Herrn 
unterwegs sind. Wenn wir bereit sind, die-
se Schritte zu gehen, dann können wir da-
rauf vertrauen, dass wir am Ende gestärkt 
aus solchen Krisen herausgehen.

 »Meine Gnade ist alles, was du brauchst!  
   Denn gerade wenn du schwach bist,  
   wirkt meine Kraft ganz  
   besonders an dir.«
      2. Korinther 12,9  HfA

Martin Luther  
kommentiere diesen Vers: 
»Merk’ auf, was du liesest. Denn du liesest nicht eines Menschen Wort, sondern  
Gottes, des Allerhöchsten Wort ... man soll Fürstenbriefe dreimal lesen.... 
wieviel mehr soll man Gottes Briefe, das ist die Heilige Schrift, drei-, vier-, zehn-,  
hundert-, tausend- und abertausendmal lesen...«
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Die Suche nach Sündenböcken ist 
von allen Jagdarten die einfachs-

te“ (Dwight D. Eisenhower). In der Fa-
milie, am Arbeitsplatz, in der Schule oder 
der Kirchengemeinde ist das genauso wie 
in Politik und Gesellschaft. Von einer „sca-
pegoating pandemic“ sprach die Deut-
sche Welle1 angesichts der Coronapande-
mie. Die Chinesen waren es: „The Chi-
na-Virus“, tönte Donald Trump2, während 
die Chinesen ihrerseits die USA verdäch-
tigten.3 In Deutschland wurden laut Bera-
tungsstellen für Opfer asiatisch aussehen-
de Menschen beschimpft, verunglimpft 
(„Da kommt das Virus“, „Hallo Corona“, 
künstliches Husten),  angespuckt und an-
gehustet oder mit Desinfektionsspray be-
sprüht.4 Als Sündenbock dienten zeitwei-
se die Skitouristen in Ischgl, Jugendliche 
und ihre Raves, türkische Familien mit ih-
ren Hochzeiten5 oder in manchen Gegen-
den auch evangelikal-charismatische Ge-
meinden mit ihren mundschutzfreien und 
abstandslosen Versammlungen.6 In Indien 
redeten Hindu-Nationalisten vom „Coro-
na-Dschihad“, denn die muslimische Min-
derheit würde beispielsweise durch be-
wusstes Anhusten den Virus verbreiten, um 
Indien und der hinduistischen Bevölke-
rungsmehrheit zu schaden.7 Ende Novem-
ber 2020 machte der österreichische Bun-
deskanzler Sebastian Kurz „vor allem Per-

sonen mit Wurzeln vom Balkan und von 
der Türkei“ verantwortlich dafür, das Virus 
nach Österreich  eingeschleppt zu haben.8 
Iran bezeichnete das Virus als „biologisch-
ethnische Waffe“ des Westens.9 Andere 
meinen zu wissen, dass Bill Gates hinter 
allem stecke.10 Online wie offline sind jede 
Menge Verschwörungstheorien im Um-
lauf. Nicht zuletzt werden einmal mehr Ju-
den weltweit verdächtigt, Corona als Waf-
fe zu benutzen.11 Und natürlich ist je nach 
Couleur genauso zu hören, die Politiker, die 
Regierenden, die Pharmaindustrie oder die 
leichtsinnigen Bürger seien schuld. 

Rundum machtlos
„Einer Person oder Gruppe Vorwürfe zu 
machen und die Schuld für etwas zu geben 
bedeutet, sich selbst für machtlos und die 
beschuldigte Person oder Gruppe für über-
mächtig zu halten. Er oder sie beherrscht 
angeblich das Geschehen. Allerdings ha-
ben jene eher selten das Gefühl, mächtig 
oder einflussreich zu sein. Denn in der Re-
gel ist sie ja die Person (oder Gruppe), in 
deren Hände die ‚heiße Kartoffel‘ liegen 
bleibt, da sie keinen Weg sieht, diese wieder 
loszuwerden. Damit erleben sich im End-
effekt alle Beteiligten als machtlos“12, stellt 
der Organisationsberater Jeffrey A. Miller 
fest. 

Im Beratungsgespräch erinnert sich 
Franz: „Wenn es Streit zwischen uns vier 
Geschwistern gab, dann rauschte irgend-
wann meine Mutter dazwischen, und im-
mer war ich der Schuldige, der deshalb 
von ihr angebrüllt, geschlagen oder irgend-
wie bestraft wurde.“ Christa erzählt ihrer 
Freundin: „Allen im Kollegium war klar, 
dass es ohne Dr. Bairam viel besser und 
entspannter laufen würde und sie freuen 
sich auf seinen in Aussicht gestellten vor-
gezogenen Ruhestand. Im Grunde ist es 
doch immer er, der Absprachen nicht ein-
hält und in Sitzungen den ganzen Laden 
mit seinen Spitzfindigkeiten durcheinan-
derbringt und aufhält. Wir atmen richtig 
auf, wenn er mal wieder krankheitshalber 
für ein paar Wochen ausfällt.“ 

Ängste und Spannungen 
kreieren Sündenböcke  

Was in der Sündenbock-Beziehungsdyna-
mik abläuft, beschrieb der Familienthera-
peut, Organisationsberater und Rabbiner 
Edwin Friedman so: „Wenn im emotio-
nalen System einer Familie ein ungelöstes 
Problem in einer Person verortet und durch 
eine Diagnose fixiert wird, dann erlaubt dies 
dem Rest der Familie, sich ‚reinzuwaschen‘. 
Die Ursache des familiären ‚Unwohlseins‘ 
wird dann in der Krankheit des offiziellen 

Den  
Sünden- 
bock  
nicht in 
die Wüste 
schicken    
Von Frieder Boller 

„
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Patienten gesehen. Indem man sich auf ein 
Mitglied konzentriert, kann die Familie … 
die tatsächlichen Probleme verleugnen, die 
dazu führten, dass ein Mitglied überhaupt 
Symptome entwickelte…”13 Jenseits die-
ser klinischen Betrachtung und Termino-
logie lässt sich das Sündenbockphänomen 
auch mit dem Begriff der Angst-Spannung 
beschreiben. Ein wie auch immer geartetes 
ungelöstes Problem verursacht im indivi-
duellen Befinden Spannungen und Ängs-
te. Da passiert etwas, das mein persönliches 
Wohlbefinden massiv stört. Ich bin verun-
sichert, fühle mich bedroht in meinem see-
lischen Gleichgewicht, in meiner körper-
lichen Unversehrtheit, im Verwirklichen 
meiner Wünsche oder Werte. Ich empfin-
de mich beeinträchtigt, überfordert, hilflos 
irgendeinem Geschehen preisgegeben. Ich 
lebe in einem Dilemma, einem Widerstreit 
von eigenen verschiedenartigen Bedürf-
nissen oder von Forderungen, die andere 
an mich herantragen, und stehe im Kon-
flikt mit mir selbst und oder mit anderen, 
zum Beispiel im Wunsch nach Eigenstän-
digkeit und Individualität oder dem Be-
dürfnis nach Zugehörigkeit und Überein-
stimmung mit anderen und Gemeinschaft. 
Beides sind schöpfungsgemäße, aber ge-
gensätzliche menschliche Grundstrebun-
gen. Mehr oder weniger spannungsgela-
den bewegen sie uns in dem, was wir wol-
len und tun. Im Extremfall verleiten sie 
einen dazu, die ungemütlich bedrängenden 
Ängste und Spannungen (Angst-Span-
nungen) „loszuwerden“ durch aggressi-
ve Abgrenzung und Trennung von ande-
ren bzw. durch vorschnelle Anpassung und 
verschmolzene Einheit im Sinn einer sym-
biotischen Beziehung.

Keine einfachen 
Lösungen

Sind in einem Konflikt oder Dilemma Ur-
sache und Umstände klar, lässt sich das ge-
wöhnlich konstruktiv handhaben, und die 
mobilisierte Angst-Spannung beruhigt 
sich leicht. Vorwürfe und Schuldzuwei-
sungen verstummen bald. Doch je komple-
xer und undurchsichtiger die Ursachen und 
Verhältnisse sind, desto stärker schwillt die 
Angst-Spannung im Beziehungsnetz an. 
Je massiver das geschieht, umso intensiver 
werden einfache Lösungen gesucht, sprich: 
Schuldige gesucht, gefunden und ausge-

grenzt. Man „weiß“, wer für das Problem 
verantwortlich ist. Damit ist auch „klar“, 
wer die Angst-Spannung verursacht. Und 
alle sind sich sicher, selbst nichts damit zu 
tun zu haben. Angstgespannt, wie man ist, 
kann man von daher „zu Recht“ fortwäh-
rend nörgeln, beschuldigen, Vorhaltungen 
und Vorwürfe machen, verleumden oder 
destruktive Kritik üben.  Auf diese Wei-
se entsteht ein Wir-Gefühl und die eige-
ne Angst-Spannung lässt nach. Sie bleibt 
sozusagen am Sündenbock hängen, und 
es kann zu Distanzierungen oder Bezie-
hungsabbrüchen kommen. Doch die im 
„Wir-Gefühl“ gewonnene Stärke trügt. 
Sie mobilisiert zwar viel Energie, ist aber 
doch eine Scheinstärke, die fragil und be-
droht bleibt. Sie kann nur aufrechterhal-
ten werden, indem man die ausgegrenz-
te Person oder Gruppe verunglimpft, de-
mütigt, entmenschlicht, kleinzuhalten oder 
zu beseitigen versucht.14  Es liegt auf der 
Hand: Hohe Angst-Spannung schränkt 
die Wahrnehmungsfähigkeit und ein re-
flektiertes, differenziertes Handeln ein. 
So lange also Personen als Ursache gese-
hen und ausgrenzend behandelt werden, 
wird es keine konstruktive Lösung geben – 

höchstens Eskalation bis zum Beziehungs-
abbruch.

Sündenböcke sind 
Verschlimmbesserungen

Der Umgang mit Fußballtrainern von er-
folglos spielenden Mannschaften liefert 
anschauliche Beispiele, unabhängig davon, 
ob sie als Sündenbock bezeichnet werden 
oder nicht. „Angst-Spannung richtet sich 
oft auf die Person mit größter Verantwor-
tung in herausgehobener Stellung oder auf 
das ‚schwächste Glied‘ im System“, sagt der 
Organisationsberater Richard Blackburn.15 
Nicht so „spielerisch harmlos“ wie im Fuß-
ball läuft es bei anderen Menschen in Lei-
tungsfunktionen wie Vorsitzende, Teamlei-
ter, Pastoren, Politiker. Nicht selten trifft 
es Menschen, die in besonderer Weise be-
gabt, engagiert, leistungsfähig oder auch 
überfunktionierend sind. Als „schwächstes 
Glied im System“ könnte ein Mensch oder 
eine Gruppe von Menschen ausgemacht 
werden, die der Mehrheit nicht entspre-
chen oder fremd sind, also zum Beispiel 
Menschen mit Behinderung, einer anderen 
Hautfarbe, Herkunft, Bildung oder ande-

Jesus und die Sünderin
»Auch bedenkt ihr nicht, dass es für euch von Vorteil wäre, wenn ein einzelner Mensch für das Volk 
stirbt und nicht das ganze Volk zugrunde geht.«                    Johannes 11,50  Zürcher Übersetzung
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rem sozialem Status. Mag sein, dass es auch 
andere vom Mainstream abweichende Per-
sönlichkeitsmerkmale sind, an denen sich 
die Ausgrenzung festmacht. Kurzum, der 
Sündenbock erlöst nicht von irgendwel-
chen realen oder vermeintlichen Missstän-
den, sondern er mindert im Grunde nur die 
eigenen Angst-Spannungen. Für eine Wei-
le beruhigt sich das Beziehungssystem. Die 
Angst-Spannung flaut ab. Bis „schon wie-
der“ so ein schwarzes Schaf, so ein Depp, 
so ein Störenfried, so ein Clown auftaucht. 
Die Beziehungsdynamik droht sich zu wie-
derholen und erneut einen Sündenbock zu 
finden und zu opfern.

„Du Opfer“
Wenn wir über Sündenböcke reden, 
kommt einem natürlich auch das Stich-
wort „Mobbing“ in den Sinn. Was haben 
sie miteinander zu tun oder was unter-
scheidet sie? Unter Kindern und Jugendli-
chen ist „du Opfer“ zum Schimpfwort ge-
worden. Mobbing, ein großes Thema an 
Schulen, wird beschrieben als „offen oder 
subtil ausgeübte physische und/oder psy-
chische Gewalt, z. B. in Form von Schla-
gen, Schubsen, Treten, Beleidigen, Be-
schimpfen, Verachten, Sachbeschädigun-
gen, Erpressung, Nötigung“, mittlerweile 
nicht zuletzt auch per digitaler Medien als 
„Cybermobbing“. Die gängigen Definitio-
nen von Mobbing und dem Sündenbock-
mechanismus lassen die Grenzen zwi-
schen beiden bis zu einem gewissen Grad 
fließend erscheinen. Jedoch liegt die Ak-
zentsetzung in der Sündenbockdynamik 
in aller Regel auf dem Beschuldigen und 
Verantwortlich-Machen für irgendeinen 
vorhandenen oder vermeintlichen Miss-
stand. Die Motive für Mobbing hingegen 
liegen offenkundig eher im Machtaus-
üben, in der Freude daran, andere leiden 
zu sehen, im Stärken oder Sichern der ei-
genen Position innerhalb der Gruppe, wo-

bei Cybermobbing besonders angestachelt 
wird durch Rache. 16

Indessen erscheinen Mobbing-Defini-
tionen und -Beschreibungen aus der Ar-
beitswelt eher als Synonym für den klas-
sischen Sündenbock. In dem (fehlgeleite-
ten) Versuch, diffuse, diverse, individuelle 
oder strukturell-organisatorisch beding-
te Angst-Spannungen zu bewältigen, pro-
duzieren Mitarbeitende Sündenböcke 
bzw. mobben eine bestimmte Person. Dass 
Mobbing auch als Instrument zum Perso-
nalabbau genutzt wird, ist ein offenes Ge-
heimnis.17

Ob Mobbing oder Sündenbock, fest-
zuhalten ist: Die Person mit ihrem Dasein 
und Verhalten ist eben nicht die Ursache 
der massiven Angst-Spannung, vielmehr 
ist sie das Ziel der Angst-Spannung. Sün-
denbock wie Mobbingopfer dienen ande-
ren dazu, die eigentlichen Ursachen nicht 
wahrnehmen zu müssen. 

Sich abgrenzen statt 
andere auszugrenzen

Was also tun? Wie mit der Sündenbockdy-
namik umgehen? Es gilt einzusehen, dass 
es sich beim Sündenbock um eine Rol-
le handelt, die einer Person oder Gruppe 
zugeschrieben worden ist und die er oder 
sie einnimmt. Die Person von „der Sache“ 
zu trennen ist ein Schlüssel. Nicht die Per-
son ist das Problem, sondern das Problem 
ist in bewusster und sich-selbst-bewuss-
ter Weise zu reflektieren. Es geht um diffe-
renzierte Wahrnehmung von Bedürfnissen, 
Empfindungen, Umständen, Erfahrungen, 
Zielen etc. Dazu gehört durchaus konst-
ruktive Kritik und Selbstkritik, um eine un-
gute Situation für alle Beteiligten zu verän-
dern und zu verbessern. Es wird keine ech-
te Problemlösung und nachhaltige positive 
Veränderung geben, solange man am Sün-
denbock festhält.

Werde ich zum Sündenbock gemacht? 

Dann ist es entscheidend wichtig, mir be-
wusst zu machen, dass es hier nicht um 
persönliche Beziehungsprobleme geht, 
selbst wenn das so dargestellt wird oder 
sie auf den ersten Blick einem so erschei-
nen. Auf dieser Basis übe ich mich darin, 
mich von den Zuschreibungen abzugren-
zen und mich nicht auch noch selbst für 
die Situation verantwortlich zu machen. 
Ich übe mich darin, besonnen und klar 
meine Bedürfnisse und Werte zu vertre-
ten und mich emotional unabhängig von 
dem wertenden Verhalten der anderen zu 
machen.

Mache ich jemanden zum Sünden-
bock oder bin daran beteiligt? Der Schlüs-
sel ist, sich der eigenen Angst-Spannung 
zu stellen, sie zu reflektieren und sich der 
Sündenbockdynamik mit ihrem Gerede 
und Verhaltensweisen zu entziehen. Das 
bedeutet, Abstand von der Sündenbock-
jagd zu gewinnen, eigenständig und kons-
truktiv zu denken und zu handeln, mich 
darin zu üben, die Situation und Person 
oder Gruppe differenziert und wertschät-
zend wahrzunehmen und menschenwür-
dig zu behandeln.

Das Ende des Sünden-
bocks beendet Gewalt

In der Bibel ist Jona derjenige, der auf der 
Flucht vor seinem Prophetenjob als Sün-
denbock im Bauch eines Fisches landet. 
Als das Schiff, mit dem Jona unterwegs ist, 
in einen lebensgefährlichen Sturm gerät, 
fragen die Seeleute: „Wer ist daran schuld, 
wer bringt dem Schiff und uns so viel Un-
glück?“ Alle Seeleute damals – und auch 
später noch – taten genau das bei einer lan-
gen Flaute oder in einem heftigen Sturm. 
Jona erwidert den Seeleuten: „Ich bin es, 
der dem Schiff Unglück bringt.“ Zunächst 
wollen sie ihn gar nicht opfern, werfen ihn 
aber schließlich doch über Bord. Darauf-
hin beruhigt sich das Meer, die Seeleu-
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te sind in Sicherheit. Und Jona, vom Fisch 
verschluckt, besinnt sich in dessen Bauch 
und überlebt. Wieder ausgespuckt gelangt 
er an Land und geht, um seinen Auftrag 
zu auszuführen. In allen Mythen und ar-
chaischen Religionen hat das Opfer immer 
unrecht, während seine Verfolger immer 
recht haben. Das Opfer ist immer schul-
dig und die, die ihm Gewalt antun, sind 
unschuldig! Die Idee dahinter lautet: Ge-
walt erlöst! Das ist die Logik der Gewalt. 
So wird Gewaltanwendung gerechtfertigt. 
Dem entspricht in gewisser Hinsicht auch 
die biblische Jona-Erzählung. 

Allerdings erzählt die Bibel noch eine 
andere Geschichte, die diese Sündenbock- 
und Opferlogik auf einzigartige Weise auf 
den Kopf stellt. Sie beschreibt in ihren vie-
len gewalttätigen Szenen nicht, dass Ge-
walt erlösend wirkt. Vielmehr führt sie vor 
Augen, dass Gewalt zerstört. Das erzählt 
sie am deutlichsten von Jesus. Er wird zum 
Sündenbock gemacht, weil er den Men-
schen vor Augen führt, wie ausgrenzend, 
ungerecht und damit gewalttätig sie sich 
verhalten. Anders gesagt: Die Barmherzig-
keit und Zuwendung gegenüber den Aus-
gegrenzten, sein Heilen, Vergeben und sei-
ne Gewaltfreiheit lassen das ausgrenzende, 
gewalttätige Verhalten seiner Gegner nur 
umso krasser erscheinen. Deutlicher kann 
man nicht zeigen, was Sünde ist und wie 
sie wirkt. Umso sichtbarer wird es, als Je-
sus, unschuldig wie er ist, aus freien Stü-
cken heraus die Rolle des Sündenbocks 
annimmt. Wer so lebt und Menschen liebt, 
wie nur Gott Menschen lieben kann, und 
deshalb auf Gewalt verzichtet wie er, muss 
damit rechnen, aus dem Weg geräumt und 
hingerichtet zu werden. Von den Men-
schen, nicht von Gott. Denn Gott verab-
scheut Menschenopfer. Mit Jesus wird der 
herrschende Mythos zerstört, dass Gewalt 
erlöst. Gewalt ist Sünde, denn sie zerstört 
die Menschen und die Welt. Doch ebenso 
gehört zur biblischen Botschaft die Aufer-
weckung Jesu, die sagt: Er hatte recht und 
Gottes Liebe erlöst. Das schafft neues Le-
ben.18 

Der Religionsphilosoph René Gi-
rard sieht in der Bibel den einzigen reli-
giösen Text, der die Unschuld des Opfers 
anerkennt und uns damit die Möglich-
keit nimmt, Konflikte mit Gewalt zu lö-
sen. Girard ist überzeugt: „Wenn Sie in-
nerhalb einer nicht gewalttätigen Religion 

leben, müssen Sie auf Gewalt verzichten, 
und zwar freiwillig, was sehr viel schwie-
riger ist. Je weniger unsere Institutionen 
auf Gewalt beruhen, desto weniger schei-
nen sie uns vor unserer eigenen Gewalt zu 
beschützen. Das heißt, wir können uns nur 
noch selbst anklagen: Die Gewalt, die wir 
ausüben, ist unsere Gewalt. Und von nichts 
anderem spricht das Christentum. Es ent-
lastet uns nicht. Es spricht über die Ursün-
de der Gewalt und unsere gegenwärtigen 
Sünden. Natürlich scheitern wir immer 
wieder an der Gewalt, aber deshalb brau-
chen wir das Christentum ja. Das Chris-
tentum ist ein unvermeidliches Wagnis 
und ersetzt den Sündenbock der archai-
schen Religion. Es ist ein Ersatz des Er-
satzes.“19 

Der eingangs geschilderten Coro-
na-Sündenbockjagd ist also entgegenzu-
halten: Ich nehme meine eigene Angst-
Spannung wahr und achte die meines Ge-
genübers. Ich trenne Sache und Person, 
indem ich mich um differenzierte Einsich-
ten bemühe und die durch unterschiedli-
che Positionen und Ansichten ausgelösten 
Angst-Spannungen aushalte. Und ich ma-
che mir als Christ meine Verwurzelung in 
Jesus Christus bewusst, weshalb ich mich 
darin übe, besonnen, gewaltlos und klar zu 
vertreten, was mir wichtig ist und woran 
ich glaube.
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  Erlebnis- 
pädagogik  
im christlichen     
  Kontext
           Von Thomas Eisinger

Erlebnispädagogik ist per se weder christ-
lich noch nichtchristlich. Sie versteht 

sich als handlungs- und erfahrungsorien-
tiertes Erziehungs- und Bildungskonzept, 
das durch unterschiedliche reflektierte Ak-
tivitäten Lern-, Veränderungs- und Ent-
wicklungsprozesse initiieren will, um da-
durch Menschen in ihrer Persönlichkeits-
entwicklung und Lebensweltgestaltung zu 
unterstützen.1 Die jeweilige Ausrichtung, 
ob nun z. B. christlich oder humanistisch2, 
erfährt die Erlebnispädagogik erst durch 
das zugrunde gelegte Menschenbild und 
damit die inhaltliche Gestaltung und die 
Interpretation der jeweiligen Erfahrungen, 
welche die Teilnehmer in den Übungen 
machen. Erlebnispädagogik im christlichen 
Kontext legt ihr Hauptaugenmerk nicht 
nur auf die psychischen, physischen und 
sozialen Aspekte des Menschseins, son-
dern spricht noch eine weitere Dimension 
an und lässt diese in besonderer Weise vor-
kommen: Das „Geist-Sein des Menschen“, 
seine Spiritualität. Dabei betonen Albin 
Muff und Horst Engelhardt, dass im Kon-
text von Erlebnispädagogik und Spirituali-
tät es lediglich das Ziel ist, „günstige Rah-
menbedingungen zu schaffen, in denen die 
Teilnehmer spirituelle Erfahrungen ma-
chen können“3 und dadurch „Glaubenspro-
zesse unterstützt und initiiert werden kön-
nen.“4 Es geht um eine „bewusste Beschäf-
tigung mit solchen Sinn- und Wertfragen 
und die Suche nach tragfähigen Antwor-

ten, die besonders die Auseinandersetzung 
mit der eigenen Existenz betreffen“5 und 
die „über die aktive Suche nach der inne-
ren Mitte über individualistische Motive 
hinausgeht und Verantwortung für sich, für 
andere und für die Mitwelt einschließt.“6 
Das sind wichtige Gesichtspunkte, die aber 
noch zu wenig zum Ausdruck bringen, 
dass bei Erlebnispädagogik im christlichen 
Kontext christliche Inhalte in der Anmo-
deration oder Reflexion eine wichtige Rolle 
spielen (können) und dass dabei die Person, 
die Lebenswelt und die Lebenswirklichkeit 
der Teilnehmer im Blick ist. 

Wer den Begriff „Erlebnispädago-
gik im christlichen Kontext“ erklären will, 
kommt nicht umhin, sich mit dem christ-
lichen Gottes- und Menschenbild ausein-
anderzusetzen. Dabei ist festzuhalten, dass 
der Fokus in der erlebnispädagogischen Li-
teratur generell eher selten auf das Gottes- 
und Menschenbild gelegt wird. Eine seri-
öse Erlebnispädagogik sollte sich deshalb 
im eigenen Interesse mit dem ihr zugrunde 
liegenden Menschen- und Gottesbild aus-
einandersetzen und dies reflektieren, um 
damit eine eigene Position zu finden. Denn 
auch da, wo das zugrunde liegende Men-
schen- und Gottesbild nicht kritisch re-
flektiert und sprachlich artikuliert werden 
kann, wirkt es sich erkenntnis- und hand-
lungsleitend auf die jeweilige Maßnahme 
aus. Die angewandten Methoden sind des-
halb nicht neutrale Elemente, sondern je-

weils von ihren anthropologischen, theolo-
gischen oder ideologischen Grundannah-
men gefärbt.

1. Das christliche   
 Gottesbild

Gott wird auf den ersten Seiten der Bi-
bel als Schöpfer vorgestellt. Er ist der Ur-
sprung allen Seins, er ist der Gott, der aus 
dem Nichts7 diese Schöpfung erschaffen, 
der alles ins Leben gerufen hat und der den 
Menschen als sein Gegenüber schuf, um 
mit ihm Gemeinschaft zu haben (Genesis 
1,27). Dieser Wunsch nach Gemeinschaft 
zieht sich wie ein roter Faden durch die Bi-
bel. Auch nach dem Sündenfall des Men-
schen (Gen 3) will Gott die Gemeinschaft 
mit den Menschen. Bei der Berufung des 
Moses (Exodus 3-4) stellt er sich mit sei-
nem Namen vor: Jahwe. Sein Name ist Pro-
gramm, denn Jahwe kann übersetzt werden 
mit: Ich bin für dich da. Damit macht Gott 
nicht nur Mose deutlich, dass seine Absicht 
mit den Menschen ist, dass er für sie da ist, 
egal wann und egal wo. Um diese Bezie-
hung zu gestalten, und damit der Mensch 
nach dem Sündenfall nicht in einem Chaos 
versinkt, gibt Gott als Bündnispartner sei-
nem Volk die zehn Gebote als Fundament 
(Exodus 20). Auch wenn Gott nicht sicht-
bar ist und die Menschen sich kein Bild 
von ihm machen sollen, ist er dennoch da 
und in seinem Handeln erfahrbar. Er zeigt 
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sich als Bündnispartner gegenüber seinem 
Volk, und das Volk erfährt in seiner Ge-
schichte Gott als denjenigen, der sie bedin-
gungslos liebt, der sie begleitet, für die er da 
ist und denen er immer wieder vergibt und 
einen Neuanfang ermöglicht. Diese Liebe 
findet ihren Höhepunkt in der Mensch-
werdung Jesu ( Johannes 1,14), seinem Lei-
den und Sterben, durch das er dem Men-
schen den Weg zu Gott, dem Vater, wie-
der ermöglicht.

Von zentraler Bedeutung ist in diesem 
Zusammenhang und auf diesem Hinter-
grund einer Erlebnispädagogik im christ-
lichen Kontext das Gebot der Gottes- und 
der Nächstenliebe für die Ausgestaltung 
der Beziehung der Menschen untereinan-
der, aber auch zu Gott (Markus 12,30f ). 
Die Befähigung zu einer solchen von Lie-
be bestimmten Gottes- und Menschenbe-
ziehung wird in der christlichen Traditi-
on mit dem Heiligen Geist verbunden, der 
als eine Art Repräsentant Gottes in dem 
Gläubigen wirkt und ihn so zu einem Le-
ben befähigt, das Gott ehrt und den Men-
schen dient.

So stellt die Bibel Gott als den dreiei-
nigen Gott vor, der als Schöpfervater die 
ganze Schöpfung ins Leben ruft und er-
hält (Schöpfungsoffenbarung); der in Je-
sus Christus, dem Gottessohn, die Welt er-
rettet und erlöst (Heilsoffenbarung); der 
durch den Heiligen Geist Menschen als 
seine Geschöpfe anspricht und zur Um-
kehr aufruft, und der seine Kinder inspi-
riert, leitet und zu einem Gott wohlgefäl-
ligen Leben anleitet (persönliche Offenba-
rung).

Eine Erlebnispädagogik im christli-
chen Kontext fußt auf diesem Gottesbild, 
das davon geprägt ist, dass Gott in Kontakt 
mit den Menschen sein will, dass er will, 
dass Menschen ihr Leben nach ihm aus-
richten und von dieser Ausrichtung auf ihn 
hin ihr Leben und ihr Miteinander gestal-
ten. Gott ist ein „Beziehungsgott“. 8

2. Das christliche   
 Menschenbild

Ein Blick in die Bibel macht deutlich, dass 
wenn sie vom Menschen spricht, dann 
nicht im Sinn eines Lehrbuchs der An-
thropologie. Vielmehr geschieht dieses Re-
den vom Menschen immer in der Verbin-
dung mit Gott und seiner Geschichte mit 

dem Menschen. Die Bibel ist nicht an ei-
nem abstrakten Menschenbild interessiert, 

sondern an dem Verhältnis zwischen dem 
Menschen und Gott. Das Wesen des Men-
schen wird deshalb beschrieben 
unter den Gesichtspunkten sei-
nes Ursprungs, seiner Bestim-
mung und seines Ziels als ein 
auf Gott bezogenes Wesen, 
und beantwortet damit die drei 
Grundfragen des Menschen:

A Wo komme ich her?
A Wozu bin ich da?
A Wo gehe ich hin?

Luther geht von der Vorausset-
zung aus, dass Gott nur in der 
Geschichte mit den Menschen 
zu erfahren ist und dass das, was 
den Menschen ausmacht, nur 
zu erfahren ist aus der Geschichte Got-
tes mit den Menschen. Gott offenbart sich 
durch und in der Geschichte, indem er mit 
Einzelnen, einem Volk und einer Gemein-
de exemplarische Wege geht, die grund-
sätzlich anschlussfähig sind für alle Men-
schen. Die Bibel ist darum kein Lehrbuch, 
keine Dogmatik, sondern ein Buch voller 
Geschichten, die sich zu einer einzigarti-
gen (Heils-)Geschichte zusammenfügen. 
Die Geschichte der Kirche ist so verstan-
den die Fortsetzung der biblischen Ge-
schichte unter anderen Umständen, aber 
es ist derselbe Gott, der erlebt und erfah-
ren wird, der bis heute mit Menschen Ge-
schichte macht, aus denen neue Mut ma-
chende Geschichten zwischen Gott und 
Menschen werden. Erlebnispädagogik un-
ter christlichem Vorzeichen ermöglicht, 
wenn sie gelingt, dass die Teilnehmer sich 
selbst als Teil dieser großen Geschich-
te Gottes mit der Welt verstehen, sich mit 
Gott versöhnen und dadurch Orientierung 
und Sinn gewinnen.

Eine Erlebnispädagogik im christli-
chen Kontext arbeitet auf Grundlage die-
ses Menschenbildes. Sie will Menschen 
dazu führen, dass sie sich als Geschöpf 
Gottes sehen lernen und erkennen, dass 
sie von ihm gewollt, geliebt, einzigartig be-
gabt und durch den Tod Jesu erlöst sind 
und dass er es ist, der ihrem Leben Sinn 
und Erfüllung durch die Hinwendung zu 
ihm gibt. Dadurch soll der Mensch Iden-
tität gewinnen und lernen, Verantwor-
tung zu übernehmen. Erlebnispädagogik 

im christlichen Kontext will Menschen in 
Beziehung bringen. Nach innen gerichtet: 
mit sich selbst und mit Gott; nach außen 
gerichtet: als gelebte Beziehung des Men-

schen zu seinen Mitmenschen und zur ge-
samten Schöpfung.9 Denn: Der Mensch ist 
ein Beziehungswesen, das auf den Bezie-
hungsgott hin angelegt ist. 

3. Methodisch-didaktische  
 ÜberlEgungen

3.1. Die Planung und Vorbereitung

Gilt schon bei erlebnispädagogischen Maß-
nahmen generell, dass Übungen nicht scha-
blonenhaft oder rezeptartig einer Gruppe 
übergestülpt werden können,10 sondern ei-
ner gründlichen und durchdachten Vor-
bereitung bedürfen, so gilt dies bei Maß-
nahmen im christlichen Kontext noch viel 
mehr. Gute Rahmenbedingungen sollen 
dazu beitragen, christliche Erfahrungen 
überhaupt erst zu ermöglichen. So kommt 
zu den drei Schwerpunkten der Planung 
und Vorbereitung – Informationen sam-
meln und Auftrag klären, Konzept entwi-
ckeln und Maßnahme vorbereiten11 – ein 
weiterer hinzu: Die Überlegung, in wel-
chem Rahmen und in welchem Umfang 
eine christliche Übertragung aus der Maß-
nahme für die Teilnehmer geschaffen und 
angeboten werden kann. Auch wenn die-
se Planungs- und Vorbereitungsphase von 
großer Bedeutung für die anschließende 
Maßnahme ist, so ist dennoch darauf zu 
achten, „dass die so strukturierte und ge-
plante Maßnahme bei der anschließenden 
Durchführung nicht zum starren Korsett 
wird, sondern immer noch anpassbar, fle-
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»Auch wenn religiöse Erfahrungen unverfügbar und nicht planbar sind, kann durch eine Erlebnispädagogik im christlichen Kontext die Aus- einandersetzung mit dem eigenen Glauben geweckt, gefördert und vertieft werden.«

xibel und situativ angemessen auf die Be-
dürfnisse und Interessen der Teilnehmer 
und Gruppe bleibt (‚flexible Planungskom-
petenz‘).“12

3.2.  Die Einführung und Einstimmung

In der Einführung und Einstimmung auf 
die Übung ist darauf zu achten, dass die 
Teilnehmer konzentriert und fokussiert der 
Einführung folgen, dass dabei das Wesent-
liche so gesagt wird, dass jeder Teilnehmer 
die Aufgabe verstanden hat. Durch die An-
moderation der Übung soll die Neugierde 
der Teilnehmer geweckt werden und durch 
nur wenige Regeln, Ruhe und ausreichend 
Zeit ein großer Freiraum für die Durch-
führung geboten werden, damit sich die 
Teilnehmer auf die Übung einlassen kön-
nen. 

3.3. Die Durchführung

Als wichtigste Verhaltensregel bei der 
Durchführung gilt, dass die Teilnehmer 
so viel wie möglich selbst tun und der Er-
lebnispädagoge so wenig wie möglich ein-
greift und sich in „wohlwollender Dis-
tanz“13 im Hintergrund hält. In der Regel 
greift er nur bei sicherheitsrelevanten Pro-
blemsituationen ein oder wenn die psychi-
sche Sicherheit in Gefahr ist.

3.4.  Die Reflexion

Wie nun in einer Maßnahme ein christli-
cher Bezug hergestellt bzw. christliche In-
halte vermittelt werden können, ist abhän-
gig vom jeweils angewandten Lerntrans-
fermodell.14 Lerntransfermodelle helfen, 
Sachverhalte besser und klarer zu struktu-
rieren, ohne dass davon ausgegangen wer-
den muss, dass in der Praxis diese Modelle 
immer so in Reinform angewandt werden.
Sie dienen in erster Linie der Ergebnissi-
cherung, der Reflexion und des Trans-
fers in den Alltag, können jedoch auch 
für die Vermittlung christlicher Werte 
angewandt werden.

Die Gestaltungsmöglichkeiten 
reichen von:
A Reflexion vor der Aktion  

(direktives, metaphori- 
sches und indirekt- 
metaphorisches Hand- 
lungslernen) über 

A Reflexion während  
der Aktion (Handlungs- 
lernen pur) bis hin zur

A Reflexion nach einer Aktion (kom-
mentiertes Handlungslernen, Hand-
lungslernen durch Reflexion).

Friebe15 hat diese sechs Modelle durch ein 
weiteres ergänzt, das „Handlungslernen 
durch Unterbrechungen“. Dieses oftmals 
in der Praxis angewandte Modell „friert 
den Handlungsablauf gewissermaßen 
ein“, hält das Geschehen an, um es „in ver-
dichteten Situationen zu analysieren, ty-
pische Verhaltensmuster bewusst zu ma-
chen oder geeignete Alternativen zu er-
proben.“16

Jedes dieser Modelle mit ihrer unter-
schiedlichen Gestaltung der Reflexion 
und des Transfers lassen sich für die Ver-
mittlung christlicher Inhalte einsetzen.

3.5.  Möglichkeiten der Vermittlung  
  christlicher Inhalte

Der Begriff der „Vermittlung“ ist in die-
sem Zusammenhang sehr weit zu verste-
hen. Gemeint ist damit, dass den Teilneh-
mern ein sinnhaltiges Angebot vorgestellt 
bzw. mit ihnen erarbeitet wird, in diesem 
Fall Brücken geschlagen werden, bezogen 
auf ein christliches Welt- und Lebensver-
ständnis.

3.5.1. Indirekte und direkte   
    Verkündigung

Eine „indirekte Verkündigung“, wie ich sie 
nennen möchte, meint eine Verknüpfung 
mit geistlichen Inhalten, die nicht direkt 
durch den Erlebnispädagogen angestoßen 
oder direkt impliziert in die Aktion ein-
gebracht wird. Dass es in solch einem Fall 

zu einer spirituellen Erfahrung kommt, ist 
eher unwahrscheinlich, aber nicht unmög-
lich. Auch wenn keine Reflexion und Ver-
knüpfung mit christlichen Inhalten vorge-
sehen ist, kann eine solche Aktion dennoch 
Auswirkungen auf einzelne Personen ha-
ben.

Eine indirekte Verknüpfung geschieht 
auch dort, wo der Einzelne selbst (durch 
Gottes Geist) zu Einsichten über sein 
Handeln in der Aktion kommt, ohne dass 
ein Moderator dies thematisiert (auch, weil 
er diese inneren Vorgänge gar nicht be-
merkt hat bzw. bemerkt haben kann). So ist 
bei aller Kritik an solch einer Vorgehens-
weise nicht von der Hand zu weisen, dass 
es zuweilen auch Erlebnisse geben kann, 
die so stark wirken, dass eine Reflexion 
mit geistlichem Transfer überflüssig, ja so-
gar störend wirken würde und die Gefahr 
des Zerredens gegeben wäre. In solchen Si-
tuationen ist es sinnvoll, den Teilnehmern 
Zeit zu geben, dass sie sich zurückziehen 
und in Ruhe über das Erlebte nachdenken 
können.

Eine „direkte Verkündigung“ dagegen 
meint eine vom Erlebnispädagogen an-
gestoßene bzw. vorgetragene oder im Ge-
spräch mit den Teilnehmern entwickelte 
christliche Verknüpfung und Interpretati-
on einer erlebnispädagogischen Maßnah-
me mit einem Bezug zum Alltag.

3.5.2. Christliche Verkündigung  
     als Front- oder Backloading

Diese direkte Verkündigung kann als 
Front- oder als Backloading angewandt 
werden. Unter „Frontloading“ wird eine 
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Vorabinformation der Teilnehmer über 
das, was in der Übung gelernt werden soll, 
verstanden. Die Übung wird vorab „aufge-
laden“, sodass die Teilnehmer mit diesem 
Fokus an die Aufgabe herangehen. Front-
loading im Sinne einer christlichen Ver-
kündigung beinhaltet z. B. einen bibli-
schen Impuls oder auch eine ausführliche 
Beschäftigung mit einem Bibeltext oder 
eine Auseinandersetzung über ein Thema, 
was anschließend in eine erlebnispädagogi-
sche Übung einmündet, die der Erlebnis-
pädagoge explizit mit der biblischen Aus-
sage verknüpft. Oder aber im Sinne eines 
„Backloadings“ lässt der Erlebnispädagoge 
diese Verknüpfung im Vorhinein bewusst 
weg und verarbeitet nach Beendigung 
der Übung das Erlebte im Gespräch und 
stellt dabei einen biblischen Bezug her. 
Somit wird die Übung erst im Nachhinein 
„aufgeladen“.

3.5.3. Direktiv oder reflexiv

Dieses „Aufladen“ kann auf unterschiedli-
che Art und Weise geschehen. Bei der di-
rektiven Variante kommentiert der Lei-
ter die Aktion und stellt von seiner Sei-
te aus direkt einen biblischen Bezug her. 
Die Teilnehmer bleiben dabei eher passiv 
und es könnte auch als „Überstülpen“ von 
ihnen empfunden werden. Im Gegensatz 
dazu kommen bei der reflexiven Variante 
die Teilnehmer mehr zum Zug. Der bib-
lische Bezug wird ihnen nicht wie bei der 
direktiven Variante „vorgesetzt und ange-
boten“, sondern sie werden selbst aufge-
fordert, einen Bezug herzustellen. Dabei 
hält sich der Erlebnispädagoge mit eige-
nen Antworten und Beiträgen zurück und 
lässt den Teilnehmern die Möglichkeit, 
eigenständige Aussagen zu machen, selbst 
zu reflektieren und zu eigenen Erkennt-
nissen zu biblischen Bezügen und zum 
Glauben zu kommen. Diese Variante er-
fordert vom Leiter mehr Flexibilität, weil 
er die Antworten der Teilnehmer spontan 
aufgreifen und fortführen können sollte.

3.5.4. Die Frage nach der Intensität

Auch die Frage nach der Intensität der bi-
blischen Verkündigung ist in unterschied-
lichen Facetten möglich.

3.5.4.1. Andacht/Impuls

So kann sich z. B. eine kurze Andacht an 
die Aktivität und Reflexion anschließen, 

die kurz und prägnant den Teilnehmern ei-
nen Gedanken mit auf den Weg gibt. 

Um es an einem praktischen Beispiel 
zu verdeutlichen: Nach dem Abseilen am 
Felsen kommt in der Reflexion das Thema 
„Ängste überwinden“ auf, bei dem auf den 
Punkt eingegangen wird, wie es ist, sich 
dem Seil anzuvertrauen. Daran könnte sich 
eine Andacht zum Thema „Mein Vertrauen 
auf Gott setzen“ anschließen.

3.5.4.2. Ausführliche  
       Beschäftigung mit einem  
       Bibeltext (Bibelarbeit)

Wenn es die Rahmenbedingungen er-
lauben, kann eine erlebnispädagogische 
Übung mit einer intensiveren Auseinan-
dersetzung über einen Bibeltext verknüpft 
werden, sei es, dass das Erlebte mit einem 
Bibeltext in Verbindung gebracht wird 
oder aber auch, dass z. B. in verschiedenen 
Übungen Material, das zu einem möglichst 
hohen Turm zusammengebaut werden soll, 
„erarbeitet“ wird und anschließend über 
den Turmbau zu Babel (Genesis11) ge-
sprochen wird.

3.5.4.3. Gespräch, Beratung  
   und Coaching

Nicht zu unterschätzen sind auch die per-
sönlichen (Seelsorge- und Beratungs-)
Gespräche, die sich aus solchen Aktionen 
ergeben. Hier bietet sich die Möglichkeit, 
Themen, die bei einem Teilnehmer aufge-
brochen sind, individuell und persönlich 
anzugehen und darüber zu sprechen. Oft-
mals bleiben solche Gespräche nicht an 
der Oberfläche, sondern haben Alltags-
relevanz und berühren die Sinnfragen des 
Lebens.

4. Fazit

Erlebnispädagogik im christlichen Kon-
text hat das Potenzial, dass Teilnehmer 
ins Nachdenken und Reflektieren über ih-
ren eigenen Glauben kommen. Sie schafft 
Räume und Möglichkeiten, dass solche 
Prozesse initiiert werden können.

Auch wenn religiöse Erfahrungen un-
verfügbar und nicht planbar sind, kann 
durch eine Erlebnispädagogik im christli-
chen Kontext die Auseinandersetzung mit 
dem eigenen Glauben geweckt, gefördert 
und vertieft werden. 
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Wahrheit gestellt werden, um 
sie vor dem Hintergrund post-
modernen Denkens zu beant-
worten, erläutern Gooding 
und Lennox die grundlegen-
den Fragen, die für die The-
men im weiteren Verlauf rele-
vant sind. Der Leser erhält so 
einen Überblick über die Be-
deutung von Weltanschau-
ung und ihre unterschiedli-
chen Sichtweisen. „Keine Welt-
anschauung entbindet uns 
von der Notwendigkeit, Ent-
scheidungen zu treffen.“ Die-
se Einführung ist in allen vier 
Büchern dieselbe, bildet das 
Fundament, um die weiteren 
Ausführungen im Buchprojekt 
nachvollziehen zu können. 

Nach der Einführung geht 
es ans Wesentliche: Wie kön-
nen wir überhaupt etwas wis-
sen? Zunächst gilt es abzuklä-
ren, wie wir die Welt um uns 
herum eigentlich wahrneh-
men. „Wenn wir unsere Sin-
ne einsetzen, um Informatio-
nen über die äußere, objekti-
ve Welt zu erhalten, muss der 
Mensch lernen, seine fünf Sin-
ne konkret einzusetzen und 
deren Informationen korrekt 
zu interpretieren; und jeder 
von uns muss dies selbst tun.“ 
Schlussendlich zeigen die Au-
toren auf, „wenn wir die Ge-
schichte des menschlichen 
Denkens, aber auch die An-
sichten verstehen wollen, von 
denen unsere Mitmenschen 
auf der ganzen Welt zutiefst 
überzeugt sind, müssen wir uns 

Unsere Welt verändert sich ra-
sant. Traditionelle Ideen und 
Werte werden radikal in Fra-
ge gestellt. Wie kann man mit 
den unterschiedlichen Welt-
anschauungen umgehen und 
Heranwachsende zur eige-
nen Meinungsbildung führen? 
Hierzu möchte die Buchrei-
he „Die Suche nach Wirklich-
keit und Bedeutung“ Pädago-
gen und auch interessierten 
Menschen Impulse und Argu-
mente geben. Die beiden Pro-
fessoren David W. Gooding 
(1925 – 2019) und John Lennox  
(*1943) gehen in ihrer vierbän-
digen Buchreihe auf die exis-
tenziellen Fragen der Mensch-
heit ein. Dabei orientieren sie 
sich an den von Immanuel 
Kant aufgeworfenen Grund-
fragen:

m  Was kann ich wissen?
m  Was soll ich tun?
m  Was darf ich hoffen?
m  Was ist der Mensch? 

Im zweiten Band befassen sich 
die Autoren mit der fundamen-
talen Frage, „die nicht nur auf 
wissenschaftliche und philoso-
phische Theorien Auswirkun-
gen hat, sondern auch auf un-
sere alltägliche Erfahrung: Wie 
können wir überhaupt irgend-
etwas wissen“? Erneut sind die 
Verfasser darauf bedacht, ei-
nen breiten Zugang zu einem 
weiten Feld zu vermitteln. Be-
vor die Erkenntnistheorie und 
ihre Gegenansichten bespro-
chen und die Frage nach der 

zunächst bemühen, ihre Sicht-
weisen und die Begründun-
gen dafür zu verstehen“. So 
blicken Gooding und Lennox 
ausführlich auf die philoso-
phischen Gedankengebäu-
de des Idealismus, des Rea-
lismus und setzen sich kritisch 
mit John Lockes sowie David 
Humes Erkenntnistheorie aus-
einander, bevor Immanuel 
Kants Sichtweise besprochen 
wird. Abgeschlossen wird die-
ser erste Komplex mit der The-
matisierung von Vernunft und 
Glaube. Hierbei positionieren 
sich die Autoren als Theisten. 
„Der Glaube des Theisten be-
ruht vielmehr auf einer Person: 
dem lebendigen Herrn und 
Gott, der sich selbst so offen-
bart hat, dass sich der Gläu-
bige seiner direkt bewusst ist.“ 

Nun blickt das Autorenduo 
im zweiten Teil auf die Frage: 

Was ist Wahrheit? Auch hier 
stellen sie dem Leser zunächst 
einmal den historischen Wer-
degang der Antwortmöglich-
keiten auf die Frage dar. „Wir 
alle haben mit verschiedenen 
Ebenen und sogar Arten von 
Wahrheit zurechtzukommen.“ 
Gerade die Kapitel über Kant 
und Derrida gehören inhalt-
lich zu den herausforderndsten 
des Buches, bieten aber dem 
Leser einen kompetenten Ein-
blick in den großen Rahmen 
der erkenntnistheoretischen 
Debatten, die wir heute im Be-
reich Kultur, Wissenschaft und 
Politik führen. Deshalb zeigen 
sie dem Leser verschiedene 
Ebenen der Wahrheit auf. Ne-
ben dem Historizismus wird ins-
besondere die biblische Sicht 
von Wahrheit thematisiert, be-
vor die Wahrheit dann auf der 
Anklagebank Platz nehmen 
muss. Hierbei wird insbesonde-
re der Prozess um Jesus Christus 
beleuchtet, da er ja von sich 
selbst behauptet, die Wahrheit 
zu sein (Joh 14,6). 

Im dritten Teil wird dem Leser 
das postmoderne Denken vor 
Augen gestellt. Hierbei neh-
men Gooding und Lennox un-
terschiedliche Bereiche in den 
Blick, auf die das Denken Ein-
fluss genommen hat (Literatur, 
Philosophie, Wissenschaft). „In-
dem sie die Idee einer objekti-
ven Wahrheit vollkommen ab-
lehnen, stehen Postmodernis-
ten selbst in der Gefahr, sich 
den Mythenerfindern anzu-

Gooding, D./Lennox, J. (2020):

 Was können wir wissen? 
Können wir wissen, was wir 
unbedingt wissen müssen?, 
CV Dillenburg, 448 Seiten, 
ISBN: 978-3-86353-698-5,  

Preis: 24,90 €. 

Was können  
  wir wissen?
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schließen.“ Der Anhang ist – 
wie wohl in allen vier Bänden 
– gleich. Das Duo stellt dem 
Leser vor, was genau Wissen-
schaft ist, gibt eine weitge-
fächerte Bibliografie der Se-
rie an. Ebenso erhalten Lehrer 
und Schüler oder Studenten 
Fragen, die das vertiefte 
Durcharbeiten der Kapitel er-
möglicht.  

Als Lesepublikum richten 
sich Gooding und Lennox an 
unterschiedliche Gruppen. 
Aufgrund seines Aufbaus ist 
das Buch besonders Bibel-
schullehrern und -studenten 
zu empfehlen. Ebenso ist es für 
Pädagogen aller Einrichtun-
gen hilfreich, um ihre Schüler 
im kritischen Denken herauszu-
fordern und ihnen Fragen be-
antworten zu können. Zuletzt 
eignet sich das Werk auch für 
solche, die Freude an Philoso-
phie haben. 

Mit Was können wir wissen? 
liegt ein Buch vor, das zent-
rale Fragen des Alltags auf-
greift und sachliche Antwor-
ten gibt. Obwohl das Auto-
renduo seinen christlichen 
Glauben nicht verheimlicht 
sondern vielmehr interdiszi-
plinäre Brücken schlägt, wird 
der Leser eher zum kritischen 
Denken angeregt anstatt mit 
einem christlichen Weltbild 
überschüttet zu werden. Je-
doch wird eines deutlich: Die 
Bibel hält auch den schärfsten 
intellektuellen Angriffen stand.  

Henrik Mohn

sein, dass die derzeit den-
kende Elite unter den Post-
modernen „eine Wirklichkeit, 
eine universale Wahrheit, lo-
gische Maßstäbe und Ratio-
nalität weitgehend leugnet.“ 
Damit vertritt sie die Jahrtau-
sende alte Ansicht des grie-
chischen Naturphilosophen 
Demokrit: „Die Welt ist unend-
lich, da sie von keiner außer-
weltlichen Macht geschaffen 
worden ist.“

Das Buch des emeritier-
ten Professors erinnert an die 
Weisheitsliteratur aus dem 
Buch der Bücher, in der die 
Weisheit inständig zu einem 
Umdenken aufruft (Sprüche 
1+2). Dies geschieht tatsäch-
lich von einer Reihe von Wis-
senschaftlern. So zitiert Leisen-
berg den belgischen Bioche-
miker und Nobelpreisträger, 

Leisenberg, W. (2019):

„DIE VERBO(R)GENE 
WIRKLICHKEIT“ - Was 

Menschen davon abhält, die 
naturwissenschaftliche und 

biblische Wirklichkeit zu erken- 
nen, Freimund-Verlag,  
ISBN 978 3 946083 33 7,  

326 Seiten, Preis: 16,80€. 

   Ein Blick hinter die Kulissen  
der „verbo(r)genen Wirklichkeit“
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„Die verbo(r)gene Wirklich-
keit“ ist ein bahnbrechendes 
Buch, in dem der sehr belese-
ne Autor Dr. Wolfgang Leisen-
berg eine ganze Reihe zum 
Teil hochkarätiger Wissen-
schaftler mit frappierenden 
Erkenntnissen und Einsichten 
zitiert, die geradezu auf eine 
Revolution unseres bisherigen 
Weltbildes hinweisen.

Das in sieben Kapiteln un-
terteilte Buch mit hilfreichen 
Begriffs- und Sacherklärun-
gen (Glossar) nimmt den Le-
ser mit auf eine hochinteres-
sante Zeitreise auf der Suche 
nach einer tieferen Wirklich-
keit. Der Bogen spannt sich 
dabei von der Antike bis in die 
sogenannte Postmoderne.

Gleich im Vorwort seines 
Buches gibt der promovierte  
Ingenieurswissenschaftler un-
umwunden zu verstehen, 
dass er selbst Agnostiker ge-
blieben wäre, wenn er nicht 
eine persönliche Erfahrung 
mit dem Gott der Bibel ge-
macht hätte. Er bedient da-
bei das Zitat des Nobelpreis-
trägers Monod, entweder 
„Zigeuner am Rande des Uni-
versums“ zu sein, oder ein 
„Gedanke Gottes“. Leisen-
berg entschied sich für Letzte-
res und eine jahrzehntelange 
Auseinandersetzung mit den 
Grenzen, Möglichkeiten und 
Weltbildern der Naturwissen-
schaft begann.

Vielen Menschen in Euro-
pa wird wohl kaum bewusst 

Christian Renè de Duve: „Wis-
senschaftlich gesehen ist die 
naturalistische Vorstellung, 
alle Erscheinungsformen im 
Universum ohne übernatür-
liches Eingreifen erklären zu 
können, kein Naturgesetz, 
sondern ein Postulat, eine Ar-
beitshypothese, die wir be-
reit sein müssen aufzugeben, 
wenn wir mit Tatsachen kon-
frontiert werden, die jedem 
rationalen Erklärungsversuch 
widerstehen.“ Ebenso zitiert 
der Autor den Physiker Burk-
hard Heim, von dem der eins-
tige Direktor des Max-Planck-
Instituts, Prof. Hans-Peter Dürr, 
bekannte, mit ihm „eines der 
intensivsten physikalischen 
Fachgespräche seines Le-
bens“ geführt zu haben, mit 
einer grandiosen Aussage: 
„Das Gebäude der Naturwis-
senschaft ist nach oben of-
fen. Es hat nämlich kein Dach. 
... Man hat gar nicht daran 
gedacht, zu behaupten, es 
gäbe außer dem Wägbaren 
nichts weiter. ... Aber weil das 
Paradigma so gut funktioniert 
hat, hat man schlicht und ein-
fach ein nicht vorhandenes 
Dach erfunden, hat damit 
das Gebäude abgeschlos-
sen und fühlt sich darin wohl.“

Es ist u.a. eine Absicht des 
Buches, dieses „erfundene 
Dach“ oder diese „Schein-
wirklichkeit“ unserer moder-
nen Welt, deren kulturelle 
Deutungshoheit weitgehend 
von einer naturalistischen 
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Weltsicht bestimmt wird, be-
wusst zu machen. So be-
schreibt Leisenberg, wie die 
mittelalterlichen Menschen 
Gottes Gegenwart im Alltag 
wohl mehr erlebten als die 
heutigen. Doch diese unmit-
telbare Begegnung mit Gott 
ging mit der Neuzeit verloren 
und ein „aufgeklärtes“ Chris-
tentum zog es vor, sich al-
lein auf den Verstand zu ver-
lassen. Sehr anschaulich wird 
dieses Dilemma bei dem 
Dichter Gotthold Ephraim Les-
sing (1729 – 1781) beschrie-
ben. Niemand war in der 
Lage, ihm über den „garsti-
gen breiten Graben“ zu ver-
helfen. Und so setzte er mit 
seiner „Ring-Parabel“ einen 
für unsere Kultur tragischen 
Eckstein in seinem Werk „Na-
than der Weise“. Da keiner 
wissen könne, welche Religi-
on die Wahrheit besitzt, ent-

schied er sich für religi-
öse Toleranz, die nun 

zum Religionsver-
ständnis unserer 
westlichen Kultur 
gehört. Anders er-

lebte der französi-
sche Physiker 

und Gelehrte 
Blaise Pas-

cal 

(1623 - 1662) die 
Wahrheitsfrage. Er ging mit 
Herz und Verstand auf die Su-
che und Gott antwortete auf 
seine Fragen und Zweifel: „Ich 
(Gott) verlange nicht, dass du 
ohne Grund an mich glaubst, 
ich beabsichtige aber auch 
nicht, dir Rechenschaft zu ge-
ben. Aber um diesen Konflikt 
zu lösen, will ich dich ... gött-
liche Zeichen in mir schauen 
lassen, ... ohne Zögern wirst 
du glauben, was ich dich leh-
re.“

In dem Kapitel „Die kom-
plementäre Wirklichkeit“ be-
schreibt Leisenberg auf ein-
drückliche Weise die persön-
liche Gottesbegegnung von 
Pascal und anderen.

Spannend und ausführlich 
schildert der Autor gravieren-
de Ereignisse zu Beginn des 
20. Jahrhunderts. Stand doch 
mit Einsteins „Weltformel“ die 
damalige wissenschaftliche 
Welt vor einer universalen Er-
klärung der Welt. Und die sä-
kularen westlichen Gesell-
schaften meinten, so der Wis-

senschaftshistoriker Prof. Ernst 
Peter Fischer, „alle Probleme 
mit Hilfe von Analyse, Logik, 
Vorhersage und technischer 
Kontrolle lösen zu können“.

Stattdessen kommt es zu ei-
ner dramatischen Erschütte-
rung der klassischen Physik, in 
der die Physiker sich mehr als 
irritiert und wie vor den Kopf 

gestoßen fühlten. Mit 
der Entdeckung der 
Quantenphysik durch 

Max Planck kam 
alles anders. 
„Es war, wie 
wenn einem 

der Boden 
unter den Füßen 

weggezogen worden wäre, 
ohne dass sich irgendwo fes-
ter Grund zeigte, auf dem 
man hätte bauen können“, 
so Albert Einstein.

Denn nach seiner Relati-
vitätstheorie konnte der In-
formationsaustausch nicht 
schneller als das Licht sein. 
Doch bahnbrechende Ver-
suche belegten in den dar-
auffolgenden Jahrzehnten, 
dass der Informationsaus-
tausch zwischen den Ele-
mentarteilchen mit Über-
Lichtgeschwindigkeit von 
statten ging. Ferner, dass 
sich zwischen ihnen ein Sys-
tem bildet, so dass sie, unab-
hängig von ihrem räumlichen 
Abstand, sich gegenseitig 
ohne Signalübertragung und 
Zeitverzögerung beeinflussen 
konnten. Der Schweizer Physi-
ker Nicolas Gisin sagte zu die-
sem unglaublichen Phäno-
men: „Da geschieht etwas 
wirklich Befremdliches, au-
ßerhalb der Raumzeit.“ Eine 
Reihe von Wissenschaftlern 
zogen daraus den Schluss: 

Dass es „außerhalb“ unse-
res Raum-Zeit-Universums ei-
nen „Hyperraum“ gibt, von 
dem aus nur durch Informa-
tion, ohne Zeitverzug und un-
abhängig von Entfernungen, 
Einfluss auf Phänomene in un-
serem Raumzeit-Universum 
genommen werden kann, 
eine Art Cosmic-wide-web. 
Somit kommt die Physik da-
bei nicht mehr ohne Transzen-
denz aus. Und geistige Grö-
ßen wie Information und Be-
wusstsein erlangen dadurch 
entscheidende Bedeutung.

Während durch die Quan-
tenphysik weltweit herausra-
gende Technologien zustan-
de kommen, wurden jedoch 
die grandiosen weltanschau-
lichen Konsequenzen über-
wiegend außen vor gelassen.

Und dies ist die Stärke des 
Buches von W. Leisenberg, 
diese verborgene Wirklich-
keit dem Leser nahezubrin-
gen. Sie ist herausfordernd, 
ja bahnbrechend und um-
fasst und durchdringt alle Be-
reiche unseres menschlichen 
Lebens, der sichtbaren und 
unsichtbaren Welt. Sehr be-
eindruckend beschreibt der 
Autor z.B. die Quanten-Wirk-
lichkeit in Bezug auf den Men-
schen, seine DNA, sein Ge-
hirn und Bewusstsein. Einfach 
überragend und staunens-
wert!

Das Buch ist in der Lage, 
dem modernen Menschen 
des 21. Jahrhunderts eine 
neue und umfassende Sicht-
weise der Wirklichkeit zu eröff-
nen und einen absolut glaub-
haften Zugang zu dem leben-
digen Gott und zur Heiligen 
Schrift, der Bibel, zu ermögli-
chen.                Rainer Urban
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„Nirgends besser als im Ernst-
fall erweist sich die Tragfä-
higkeit theologischer Über-
legungen“, so Peter Zimmer-
ling. Dietrich Bonhoeffer ist 
dafür ein Paradebeispiel. Der 
Theologe erlitt unter den Na-
tionalsozialisten das Marty-
rium. Doch was trägt durch 
die Dunkelheit des Bösen? In 
„Die Psalmen“ zeigt Bonhoef-
fer auf, dass eine Christus-
beziehung hält, was sie ver-
spricht. 

Dietrich Bonhoeffer gilt als 
eines der Glaubensvorbilder 
des 20. Jahrhunderts. Er wur-
de – noch nicht vierzigjäh-
rig – am 9. April 1945 im KZ 
Flossenbürg/Oberpfalz von 
den Nazis erhängt. Bis dahin 
hat der evangelische Theo-
loge die Bekennende Kirche 
im Untergrund geführt und in 
seiner Theologie dezidiert auf 
Christus hingewiesen. 

Das vorliegende Büchlein 
ist das Letzte, das er zu seinen 
Lebzeiten veröffentlichte. Es 
war eine Auftragsarbeit des 
MBK-Verlages und erschien 
dort im Jahr 1940. Schon zu 

Lebzeiten wurde Bonhoef-
fer durch seine Schriften ei-
nem größeren Leserkreis be-
kannt. Das lag u. a. daran, 
dass nach seiner persönli-
chen Hinwendung zu Christus 
sich seine Sprache veränder-
te. Fortan schrieb er nicht für 
die wissenschaftliche Theolo-
gie, sondern für den alltägli-
chen Christen. 

Bonhoeffer befasste sich 
kontinuierlich mit den Psal-
men. Für ihn sind die Psalmen 
das Gebetsbuch Jesu, wel-
ches – mit dem Vater-Unser – 
zum Allgemeingut der Kirche 
gehört. Wer biblisch beten 
möchte, der sollte die Psal-
men beten. Dabei legt er die 
Psalmen in doppelter Weise 
christologisch aus. Zunächst 
fragt er, wie Jesus von Na-
zareth die Psalmen gebetet 
hat, und dann, was es theo-
logisch für uns heute heißt, 
die Psalmen als Christen im 
Glauben an den Herrn Jesus 
zu beten. Zimmerling zufolge 
möchte Bonhoeffer mit sei-
nem Buch dem Psalter „das 
Heimrecht in der evangeli-

schen Spiritualität verschaf-
fen“. Abgerundet werden 
die einzelnen Psalmbetrach-
tungen durch eine geraffte 
Darstellung der Stationen auf 
dem Weg zur Freiheit durch 
den Herausgeber Professor 
Zimmerling. 

Die Psalmen richtet sich 
an Christen jeden Alters. Da 
das Buch für eine Mädchen-
organisation verfasst wurde, 
hat Bonhoeffer sich um eine 
„jugendliche“ Sprache be-
müht. Gerade weil die Psal-
men eine Schule des Gebets 

Bonhoeffer, D. (2019):

Die Psalmen. Das Gebetsbuch 
der Bibel, Brunnen Verlag, 96 

Seiten, ISBN: 978-3-76550-949-0, 
Preis: 8,99€

sind, ist ihr Inhalt altersunab-
hängig. Auch die wissen-
schaftliche Theologie hat he-
rausgearbeitet, dass schon 
die Jüngsten die Psalmen 
als Sprachhilfe  bei Angst 
und Schmerz nutzen können. 
„Das ‚Gebetbuch der Bibel‘ 
eignet sich besonders gut, 
Menschen einen Zugang 
zum Psalter als „Kleine Bibel“ 
zu eröffnen“. 

Die Psalmen motiviert den 
Leser dazu, das Gebetsbuch 
der Bibel für den Gottesdienst 
und die persönliche Fröm-
migkeit sowohl der Kirche als 
auch dem einzelnen Christen 
wiederzuentdecken und in 
der Kraft des christuszentrier-
ten Glaubens zu wachsen. 
Die Lektüre wird den Leser in 
den Dialog mit Gott bringen 
und ihm aufzeigen, wie man 
die Psalmen von und auf 
Christus hin beten kann. „Ge-
rade die Psalmen stellen in 
einer Zeit weitverbreiteter re-
ligiöser Sprachlosigkeit ange-
sichts von Angst und Schmerz 
eine wichtige Sprachhilfe des 
Glaubens dar“.  Henrik Mohn

Die Psalmen
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Die derzeitige Pandemie ist ein allge-
genwärtiges Thema in den Medien. 

Auch in unseren Kirchen und Gemeinden 
sorgt Covid-19 für reichlich Gesprächs-
stoff und Diskussionen.

Viele vor allem ältere Menschen kön-
nen aus unterschiedlichen Gründen nicht 
mehr an Präsenzgottesdiensten und ande-

    Dein Wort ist  
meines Fußes Leuchte und ein     
   Licht auf meinem Wege
     Psalm 119,105  Luther Bibel

ren kirchlichen Veranstaltungen teilneh-
men.

Dankbar sind wir für die Möglichkeit, 
dass Kirchen und Gemeinden Online-Got-
tesdienste anbieten können.

Im Herbst letzten Jahres hatte meine äl-
teste Tochter Anne ein besonders Gebets-
anliegen: Alle Christen, Pastoren und Pfar-

rer möchten doch ihren Blick zuerst auf das 
Wort Gottes und die Verheißungen und 
Zusagen der Bibel richten. 

In derselben Zeit, ohne Wissen von die-
sem Gebetsanliegen meiner Tochter, hatte 
ich den Eindruck, ich sollte täglich ein Ka-
lenderblatt gestalten und herausgeben. Ein 
Kalenderblatt mit einem kurzen aber mut-
machenden Wort aus der Bibel.

Im deutschsprachigen Raum stehen uns 
etwa 10 verschiedene Bibelübersetzungen 
zur Verfügung. Am Ende der Verse ist die 
jeweilige Übersetzung genannt.

Jeder Leser kann, bei Bedarf, den Text in 
seiner eigenen Bibel nochmals nachlesen.

Gelegentlich ist ein kurzer Kommentar 
von bekannten Autoren wie z.B. C.H. Spur-
geon, Pastor Wilhelm Busch, u.a. beigefügt.

Eine kleine Gruppe mit Namen „Kalen-
derblatt" erhält täglich über Whatsapp ein 
neues Blatt.

Es soll den Menschen durch Gottes 
Wort täglich neuen Mut machen - wie es 
meine Tochter in ihrem Gebetsanliegen for-
muliert hatte.

Anmeldung zur Kalendergruppe unter:
n.majerczyk@kabelbw.de

Niko Majerczyk, 

Jahrgang 1956, 3 erwachsene Kinder, 
Wohnort Tübingen, Schriftsetzermeister i.R. 

Grafiker und Layouter von  
Glaube+ErziehungTrost und Zuspruch für Freitag, 21. Mai 2021

Das eine aber wissen wir: Wer Gott liebt, dem dient alles,  

was geschieht, zum Guten. Dies gilt für alle, die Gott nach  

seinem Plan und Willen zum neuen Leben erwählt hat.

Denn ich bin ganz sicher: Weder  

Tod noch Leben, weder Engel  

noch Dämonen, weder 

Gegenwärtiges noch 

Zukünftiges noch  

irgendwelche  
Gewalten, 
weder  
Hohes  
noch Tiefes  
oder sonst  
irgendetwas  
auf der Welt  
können uns von  

der Liebe Gottes  

trennen, die er uns  

in Jesus Christus,  

unserem Herrn, schenkt.

Römer 8,28 und 38-39  Hoffnung für Alle


